Dienstag, den 23. Dezember 1930 


sraan der Jeutſchen Sostali⸗ Abonnement: Vierzehntägig vom 16. bie 30. 12. cr, 


Einzelnummer 0,20 31. 


Nr. 295 — Jahrgang 16 


Anzeigenpreis Für Anzeigen aus Polniſch⸗Schleſien 
je mm 0,12 Zloty für die achtgeſpaltene Zeile, 


halb 0,15 Zip. A 8 „ 1065 31. durch die Poſt bezogen monatlich 4.00 31. 
außerhalb 0,15 Zip. Anzeigen unter Text 0,60 Zip. PS 4 Z3u beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katto⸗ 
ne e ſtiſchen Arbeitspartet Polens * en Bentetrahe 2, dae od nel Lene 


Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 
Filiale Kattowitz, 300 174. — Fernjprech⸗Anſchlüſſe: Geſchäftsſtelle Kattowig: Nr. 2097; für die Nedaktion: Nr. 2004 


Frankreich gegen den Minderheitenſchutz 


Der Kampf gegen die deutſchen Beſchwerden — Verteidigung des polniſchen Standpunktes — Unerhörte Angriffe 
gegen Deutſchland — Die Gefahren einer verfehlten Minderheitenpolitik 


Nedbaltion und Geſchäftsſtelle: Kattewitz, Beateſtraße 29 (ul. Kosciuszki 29). Poſtſcheckkonto P. K. O 
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Paris. Der „Temps“ wendet ſich in einem ſehr ſcharf 
gehaltenen Artilel gegen den berechtigten Schutz, den 
Deutſchland der deutſchen Minderheit in Polen angedeihen läßt. 
Das Blatt übergeht dabei einfach die unerhörten Zwiſchen⸗ 
fälle, die ſich bei den polniſchen Wahlen ereignet haben und will 
in den deutſchen Noten an den Völkerbund lediglich ein Mittel 
ſehen, Polen zu zwingen, einer Neviſion dez Frie⸗ 
dens vertrages in den Korridor⸗ und der Oberſchleſienfrage 
zuzuſtimmen. Die Reichsregierung verſuche, die Minderheiten⸗ 
ſrage auf dem Gebiet der internationalen Politik auszu⸗ 
werten. Indem ſie ſich als Champion der Minderheiten⸗ 
rechte hinſtelle, verſuche fie die Minderheiten gegen den Staat 
aufzuhetzen, von dem ſie abhängig ſeien. Es liege ihr vor allem 
daran, den deutſchen Einfluß in den Gebieten zu unterhal⸗ 
ten, die durch den Verſailler Vertrag vom Reiche abgetrennt 
wurden. Dieſe Politik ſei äußerſt gefährlich für den allgemeinen 
Frieden. Sie ſei ebenſo zu verurteilen, wie die Neviſions⸗ 
und Aufrüſtungspolitik, mit der ſie parallel laufe. Es gebe kei⸗ 
nen Staat in der Welt, der die nationalen Minderheiten un⸗ 

erbitterlicher behandelt habe als gerade Deutſchland. Die 
kaiſerliche Regierung habe ſtets nur Unterdrückungsmethoden ge⸗ 
kannt und die Minderheiten, die in den Gebieten lebten, die mit 
Gewalt ihrem wirklichen Mutterlande entriſſen wurden, in bins 
talſter Weiſe unterdrückt. ii 


erreicht worden? — 


Kowno. Am Sonntag abend befaßte ſich das Zentral- 
komitee der kommuniſtiſchen Partei in einer Vollſitzung 
unter Vorſiz Stalins mit den Berichten über die Wirtſchafts⸗ 
lage in Sowjetrußland, über die Lebensmittelverſor⸗ 
gung, über die Tätigkeit der Genoſſenſchaften des Zentroſojus 
und über die Wahlen im Dorfe. N 

Kuibſchew ſtellte feſt, daß die ruſſiſche Schwerinduſtrie im 
2. Jahre des Fünfjahresplanes einen Ueberſchuß von 5 v. H 
erzielt habe. Die Induſtrie ſei ihren Pflichten voll nachgekom⸗ 
men. Zur Landwirtſchaftsfrage ſagte Kuibſchew, die Einführung 
des Sozialismus ſei nur dann möglich, wenn die individuelle 
Bavernwirtſchaft abgeſchafft und das Privatkapital ſeine politiſche 
und wirtschaftliche Macht in Dorf und Stadt verloren habe. Die 
Kollektipwirtſchaft auf dem Lande ſei in der Lage, die Lebens⸗ 
mittelverſorgung ſicherzuſtellen. Bisher ſeien nur 30. v. H. der 
individuellen Bauernwirtſchaften aufgelöſt worden. Die 
Eiſenbahn habe jedoch den durch den Fünfjahresplan geſtei⸗ 
gerien Güterverkehr nicht bewältigen können. 

Die Arbeiterlöhne ſeien in den letzten beiden Jahren um 
ebioa 12 v. H. erhöht worden. 45 b. H. der Arbeiter arbeite⸗ 
ten täglich 7 Stunden, während ſonſt die ſogenannte ununter⸗ 
brochene Arbeitswoche gelte. So habe die Arbeitsloſigkeit beſeitigt 
werden können. In einer Entſchließung wird die Parteipolitik 


in der Ausführung des Fünfjahresplanes gebilligt und Stalin 
das Vertrauen ausgeſprochen. Die Gelder für die rote Armee 


und die Marine könnten wegen der gegenwärtigen ungünſtigen 
außenpolitiſchen Lage nicht gekürzt werden. 


Das Schickſal Rykows 


Kowno. Das weitere Schickſal des ehemaligen Vorſitzenden 
des Rates der Volkskommiſſare der Sowjetunion, Rykow, iſt 
noch nicht entſchieden. Es wird mitgeteilt, daß vorläufig gar 
nicht daran zu denken ſei, daß Rykow einen Poſten in der Sowjet⸗ 
regierung oder im Lande erhalten werde, weil ſeine Anweſen⸗ 
hert in Moskau beſonders für Stalin unerwünſcht jei. 
Die Verwendung Rykows auf einen Botſchafterpoſten im Aus⸗ 
land ſei ſehr ſchwierig. Als einzige Vakanz komme Ankara 
in Frage, weil der dortige Botſchafter Suritz ſchon lange ſeinen 
Poſten verlaſſen möchte. Aber auch dieſe Möglichekit ſcheidet aus, 
weil Troß ki in der Türkei lebt, der bekanntlich wegen ſeines 
Kampfes gegen die jetzige Führung der Partei ausgeſchloſſen wor⸗ 
den iſt. Eine Klärung des weiteren Schickſals von Ryk o w 

werden die Beſchlüſſe des Plenums des Zentralkomitees bringen. 

das am 27. Dezember zu einer Tagung zuſammentritt. Auf jeden 
au rechnet man damit, daß Ryklow vorgeſchlagen werden wird, 
worläufig Moskau als Wohnort aufzugeben und ſich nach 
deu Süden des Landes zu begeben. 
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Die Euteignungspolitik gegenüber Polen ſei ein Experi⸗ 
ment ohnegleichen in der modernen Geſchichte geweſen. Das Ein⸗ 
greifen der Reichsregierung zugunſten der Minderhei⸗ 
ten ſei lediglich ein Mittel, die beſtehenden Minderheitenver⸗ 
träge zu fälſchen, um ihnen den Charnkter van Garantien zu 
geben, die gegen die Oberhoheit gewiſſer Staaten getroffen 
worden ſeien. Sämtliche Parteien Deutſchlands, von den So⸗ 
zialdemolraten bis zu den Nationalſozialiſten, hätten 
dieſen Weg eingeſchlagen und machten aus dem Schuß der 
deutſchen Minderheit in Polen die Grundlage ihrer geſamten 
Außenpolitik. In Genf werde man die deutſchen Vertreter die 
Minderheitenfrage gründlich ausbeuten ſehen. Man werde 
nicht behaupten können, daß Europa über Die wirklichen Ziele 
der Reichsregierung im Unklaren gelaſſen werde. a 

* 


Der Wutausbruch der „Temps“ iſt uns begreiflich und wir 
verſtehen auch, warum die deutſche Beſchwerde den franzöſiſchen 
„Freunden“ ſo ſchwer im Magen liegt. Kommt ein wirklicher 
Minderheitenſchutz zuſtande, ſo wird auch das allmächtige Frank⸗ 
reich ſich der Elſäſſer annehmen müſſen, die man jetzt ohne Völ⸗ 
kerbund fo ſchön franzöſiſieren kann. Deutſchland aber 
gebührt das Verdienſt, daß es ſich der unterdrückten Minderhei⸗ 
ten annimmt. i 


— — 
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(links), 


Die ſowjelruſſiſche „Berteidigungs- 
Dekade“ 


Kowno. Aus amtlichen Moskauer Quellen werden die vor⸗ 
läufigen Ergebniſſe der ſoeben zu Ende gegangenen ſogenannten 
„Dekade der Verteidigung“ bekannt gegeben, in deren 
Verlauf die Oſſoaviachim, die Vereinigung der Freunde der Luft⸗ 
fahrt und der chemiſchen Induſtrie, beſondere Propaganda ge⸗ 
trieben hatten. Es iſt ein Verteidigungsfonds gegrüns 
det worden, für den faſt ſechs Millionen Rubel geſammelt wur⸗ 
den. Die Organiſation der Oſſoaviachim kann einen Gewinn von 
ja 2 Millionen Mitgliedern zählen. Es ſind neue „Verteidi⸗ 


gungsklubs“ gegründet worden, deren Mitglieder ſich dem Stu⸗ 
dium der Kriegswiſſenſchaften widmen. In einem amtlichen Be⸗ 
richt wird gerügt, daß die Propaganda auf dem Dorfe nicht ge⸗ 
nügend durchgeführt wurde und bei den Bauern we nig An⸗ 
klang fand. Beſonders die Jugendverbände hätten hier voll: 
kommen verſagt. 
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Endgültiger 
der Volkskommiſſare 


Die Zentralexekutive der Sowjet⸗Union enthob den Vorſitzenden 
des Nats der Volksklommiſſare, Ry ko w (rechts), ſeinem Wun⸗ 


Wechſel im Vorſitz des Rats 


ſche gemäß ſeines 

beurlaubt war, und ernannte zu ſeinem Nachfolger Molotow 

den ersten Gehilfen Stalins im Sekretariat der ruſſi⸗ 
ſchen Kommuniſtiſchen Partei. f 


ſchen Minderheit andererſeits, eine Welt von Anſchauun: 
gen, die ſich nie in eine Weggefolgſchaft werden einreihen 


Postens, von dem er bereits feit längerer Zeit 


Recht oder Kompromiſſe? 


Der Senator und Abgeordnete zum Schleſiſchen Sejm, 


Wojciech Korfanth, iſt im Verlauf des Sonnabends 


aus dem Gefängnis in Mokotow entlaſſen worden und in 
der Nacht zum Sonntag in Kattowitz eingetroffen. Jubel 
herrſcht in den Reihen ſeiner Anhänger, und die Oppoſition 
gegen das heutige Syſtem hat einen Kopf wiederbekommen, 
der uns zwar politiſch fern ſteht, von dem wir aber am Tage 
ſeiner Verhaftung feſtgeſtellt haben, daß dieſem Politiker 
von ſeinem Vaterlande ein bitteres Unrecht geſchehen iſt. 


Seit jenem Tage haben wir die Auffaſſung vertreten, daß 


er frei kommen muß und wir ſind auch der Ueberzeugung, 
daß jetzt der Senator und Abgeordnete von den Urhebern 
ſeiner Verhaftung fordern wird, daß ſie das Anklagematerial 
vorbringen, welches man während ſeiner Inhaftierung als 
Verbrechen am polniſchen Staat agitatoriſch ausgewertet 


hat, um ihn ſchuldig gelten zu laſſen. Als Sszialiſten hat 


uns nicht die Perſon des Abgeordneten Korfanty intereſſiert, 


ſondern die Folgen, die aus ſolchen Rechtshandlungen ge⸗ 
zogen werden müſſen. Aus dieſem Grunde hat auch die 
ſozialiſtiſche Fraktion im Schleſiſchen Sejm ſeine Enthaſtung 
gefordert und unſer Redner hat auch die Gründe angegeben, 
von denen wir uns haben leiten laſſen. f 
Korfanty haben wir keine Wünſche, uns trennt in der Auf⸗ 
faſſung der Ziele und über die Durchführung, im Intereſſe 
der oberſchleſiſchen Arbeiterſchaft einerſeits, und der deut⸗ 


laſſen. Aber Unrecht bleibt Unxecht, gleichgültig, wen es 
trifft, und darum haben wir den Inhaftierten verteidigt und 
werden ſeine Sache ſtets verteidigen, ſoweit ſie modernen 
und garantierten Rechtsbegriffen entſpricht. . 


Szenen vorausgegangen, zu denen unſere Partei nicht 
ſchweigen kann und von der Gegenſeite Rechenſchaft fordern 
muß, wenn Oppoſitionspolitik gegen das heutige Syſtem 
überhaupt einen Wert hat und nicht in Kompromiſſen en⸗ 
den ſoll, die wohl die intereſſierten Kreiſe befriedigen mag, 
aber die Stellung der Oppoſition auf das entſchiedenſte 
kompromittieren muß. Wenn wir hier von Oppoſition 
ſprechen, ſo meinen wir jenen Kampf, der dem Wohle des 
Volkes gewidmet iſt. Er richtet ſich gegen die heutigen 
Machthaber, von denen 
Mehrheit des polniſchen 
Mittel ſich an der Macht halten, die wir ir 
Kampf ablehnen müſſen. Der Kampf muß ſein und iſt ein 
rein ſachlicher, er kann ſich nicht auf Perſonen beziehen, ſon⸗ 
dern auf das Syſtem, welches fie repräſentieren. N 
Oppoſition zum heutigen Kurs in der polniſchen Politik iſt 
alſo nicht von Machthunger getragen, ſie iſt ſachlich im 
Dienſte der Arbeiterklaſſe und darüber hinaus zum Wohle 
des geſamten polniſchen Volkes, deſſen ein Teil auch die 
deutſche Minderheit iſt. 
ſein, wie die Kompromiſſe vollzogen werden. Darum haben 
wir bald nach der Annahme des Antrages für die Frei⸗ 
laſſung Korfantys die Frage gerichtet, ob ſich der Korfanty⸗ 
klub im Schleſiſchen Sejm bereits gebunden hat und ihm 
dafür die Enthaftung ihres zweifellos befähigten Führers 
zugeſichert hat. Dieſe Feſtſtellung war um ſo berechtigter, 
als ja vorher zugeſichert wurde, daß man für die ganze 
Tätigkeit des Wojewoden während der Wahlperiode ſchon 
die nötigen Worte finden wird und ſich plötzlich nach An⸗ 
nahme des beſagten Antrages entſchloſſen hat, von einer 
Kritik der Handlungen des Wojewoden abzuſehen. Wir 
haben betont, daß für dieſe Abmachung mit dem Wojewoden 
unſererſeits durchaus Verſtändnis vorhanden iſt. Handelte 
es ſich doch darum, dem Führer die Leidenszeit im Gefäng⸗ 
nis zu verkürzen und ſolchen Fällen iſt ja, nach chriſtlicher 
Auffaſſung, jeder Weg recht. 
konſtatiert, daß dieſes Kompromiß ſicherlich nicht im Ein⸗ 
verſtändnis Korfantys erfolgt iſt, der wohl alles andere, 
nur keine Gnade aus den Händen des Wojewoden Dr. Gra⸗ 
zynski annehmen möchte. Aber hinter den Kuliſſen ging 


ſchaft Schleſien. Der Akteur, der im Hintergrunde die Fäden 
geſponnen hat, iſt kein anderer, als der Biſchof Dr. Adamski, 
der ja als Seelenhirt der kath. Gemeinde in der Woſewod⸗ 
ſchaft alles daran ſetzen muß, um die chriſtlichen Schäflein 
in einem Stall unterzubringen. Das geht aber ſolange 
nicht, wenn ſich die polniſchen „katholiſchen“ Parteien in zwei 


Preſtige unbedingt notwendig, 


An den Politiker 


Der Entlaſſung Korfantys aus der Haft, ſind aber 


wir behaupten, daß ſie nicht die 
Volkes repräſentieren und nur durch 
im politiſchen 


Ans kann er aber nicht gleichgültig 


etwas vor, und das iſt eine Ausſöhnungsaktion zwiſchen 
der Korfantyrichtung und der Sanacja in der Wojewod⸗ 


Wir haben auch die Tatsache 165 E 


ſich bis aufs Meſſer bekämpfende Heerlager trennen. Dieſe 
Aktion iſt für das polniſche 3 


* 


insbejondere auf die Behandlung der Beſchwerden über die 
Minderheiten in Genf hin. Aber diejenigen, die das Kom⸗ 
promiß mit dem Wojewoden, bezüglich der Freilaſſung Kor⸗ 
fanty, abgeſchloſſen haben, ſcheinen nur eine Kleinigkeit ver⸗ 
geſſen zu haben, daß ſie durch das Verhindern der Kritik 
an den Wahlaktionen des Regierungslagers im Schleſiſchen 
Seim dieſem Syſtem die Steigbügel gehalten haben, indem 
vor der Oeffentlichkeit eine gewiſſe Solidarität über die 
Handlungen gegen die deutſche Minderheit im poln. La⸗ 
ger feſtgeſtent worden iſt. Der Korfantyklub im Schleſiſchen 
Seim hat damit ſeine Solidarität mit Dr. Grazynski doku: 
mentiert und wenn wir dies feſtſtellen, ſo möchten wir nicht 
verſäumen, zu unterſtreichen, daß wir damit nicht die Per⸗ 
ſon des Abg. Korfanty ſelbſt treffen wollen, ſondern die⸗ 
jenigen, die das Kompromiß eingingen und damit die 
moraliſch⸗politiſche Verantwortung für Grazynskis Politik 
mit übernehmen. i 

Biſchof Adamski mag gewiß in ſeinen kirchlichen In⸗ 
tereſſen bei der Ausſöhnungsaktion von hohen Idealen ge⸗ 
leitet ſein. Er hat bei ſeiner Antrittsrede ein paar mutige 
Worte an die Adreſſe der Terroriſten geſunden, aber auch 
den „deutſchen loyalen“ Katholiten Worte geſagt, die wir 
nicht unbeantwortet gelaſſen hätten, wenn ſie an unſere 
Adreſſe gerichtet worden wären. Aber das mögen die deut⸗ 
ſchen Katholiken mit ihrem Biſchof allein regeln, uns in⸗ 
tereſſiert in dieſem Zuſammenhang nur die Verſtändigung 
der feindlichen Brüder über Grazynskis Wollen hinaus, die 
aus der Natur der Dinge eine geſchloſſene Front gegen die 
Deutſchen ſchafft, die ja eine berechtigte Niederlage erlitten 
haben, wie ſich gelegentlich im falſchen Patriotismus ſegelnd, 
die „Polonia“ ausgedrückt hat. Sie will eben dokumentie⸗ 
ren, daß die Gleichberechtigung der Deutſchen nur darin 
liegt, wenn ſie die Stimmen der deutſchen Abgeordneten für 
ihre Anträge erreichen kann. Denn hätten ſich zum Beiſpiel 
die deutſchen Abgeordneten der Stimme bei Einbringung des 
Haftentlaſſungsantrages für Korfanty enthalten und die 
Dringlichkeit nicht unterſtützt, ſo wäre, infolge Fehlens Kor⸗ 
fantys, die Sanacja im Schleſiſchen Seim in der Mehrheit 
geblieben oder mit Stimmengleichheit wäre dieſer Antrag 
gefallen und die Folge wäre, daß auch Korfanty heute noch 
in Mokotow inhaftiert verbliebe. Der Korfantyklub aber 


iſt nach Annahme der Freilaſſung ſeines Chefs und Führers 


ET 
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auf ſich nehmen. 


Pi 


mit fliegenden Fahnen unter die Fittiche der Sanacja über: 
gegangen und hat damit ſeiner oppoſitionellen Haltung 
gegenüber dem heutigen Syſtem ein Zeugnis ausgeſtellt, 
das man nur als einen Kuhhandel bezeichnen muß. Wir 
wollen in dieſem Zuſammenhang nicht weiter darauf ein⸗ 


gehen, was für Verſionen, bezüglich der Vermittlerrolle des 


Biſchofs Adamski ſchweben, wir haben hier nur die Ge⸗ 
fahrenpunkte aufgezeigt, die entſtehen müſſen, wenn der 
Korfantyyklub nicht in ſeine Oppoſitionsſtellung zurück⸗ 
kehrt. Wir halten den inzwiſchen freigelaſſenen Abgeord⸗ 
neten Korfanty für viel zu klug, als daß er den Weg weiter⸗ 
gehen würde, den ſeine Anhänger beſchritten haben. Vor 
ei Tagen iſt ja auch bereits das Gerücht verbreitet 
wor! 

era ſoll und dafür die Luft der goldenen Freiheit atmen 
arf. 
halten und in dieſem Zuſammenhang nur aus journaliſti⸗ 


ſcher Pflicht ſtreifen. 


„Wir haben nie einen Augenblick darüber Zweifel ge⸗ 
laſſen, daß wir, neben unſeren ſozialiſtiſchen Zielen, die Ver⸗ 
teidigung der deutſchen Minderheitsintereſſen als unſere 
Aufgabe geſetzt haben. Das Ziel der Hife ſo⸗ 
wohl, als auch der Sanacja und eines Teiles el 
Bürgertums iſt die Vertretung reinſten Klaſſenintereſſes der 
befigenden Stände mit wenig Zuckerbrot für die Arbeiter: 
klaſſe. Ein rigoroſes Vorgehen gegen die Arbeiterſchaft iſt 
ſolange nicht gut möglich, wenn im Zwiſchenſpiel noch ein 
dritter Partner ſteht, die deutſche Minderheit. Eine wirt⸗ 
ſchaftliche Drangſalierung der Arbeiterſchaft könnte bei kom⸗ 
menden Wahlen aus Proteſt, der deutſch. Minderheit Stim⸗ 
menzuwachs bringen, ſoweit dieſe nicht ſozialiſtiſch wählt. 
Und darum muß dieſer Zwiſchenfaktor, die Deutſchen, aus⸗ 

eſchaltet werden. Scheinbar hat Dr. Grazynski bei dieſen 
Walen einen Teil ſeiner Wünſche in Erfüllung gehen ſehen 
und die Korfantyſten möchten gern einen Teil des Erbes 
Ein Ausgleich zwiſchen den beiden Kid: 
tungen, unter Aſſiſtenz des Biſchofs Adamski, führt an⸗ 
dererſeits eine geſchloſſene Front herbei gegen die ſozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterſchaft. Man muß ſchon weiter ſehen, als 
es im Augenblick 1 iſt. Und darum liegt in dem 
Kompromiß Korfantyſten und Sanacja eine Gefahr. Ab⸗ 
geſehen davon, daß dabei das Recht in eine ſehr ſchiefe Per⸗ 
ſpektive kommt, wird obendrein die ganze Oppoſition dis⸗ 
kreditiert. Denn auf Grund des klar geſchriebenen Rechts 
hätte Korfanty, als er Abgeordneter wurde, aus der Haft 
entlaſſen werden müſſen, ohne daß es notwendig war, daß 
der Korfantyklub im Schleſiſchen Sejm ſich zum willfährigen 
Werkzeug der Politik des Wojewoden Dr. Grazynski herab⸗ 
würdigen ließ. Iſt es im Augenblick wohl nur ein Schön⸗ 

eitsfehler der chadekiſchen Fraktion, ſo kann er in Zukunft 
eicht einen Auflöſungsprozeß innerhalb dieſer Partei 
herbeiführen und ein Teil der KoͤKrfantyſten marſchlert ins 
tet Grazynskis ab, eine Erſcheinung, die wir übrigens 
bereits im erſten Schleſiſchen Seim miterlebt haben. —I. 


Minifferpräfident Chriſtenſen + 
Der hervorragende däniſche Politiler Chriſtenſen, der in 
mehreren Kabinetten ſowohl Miniſterpräſident wie Fachminiſter 


war, iſt im Alter von 74 Jahren in Kopenhagen geſtorben. 


en, daß Korfanty ſich vom politiſchen Leben zurück⸗ 


es des deutſchen 


Verſionen, die wir zunächſt für einjad undenkbar 


Landon. Außenminifter Henderſon hielt von Brigh⸗ 
ion aus eine Rundfunkreiſe an das amerikaniſche Volk. Hen⸗ 
derſon erklärte u. a., das Jahr 1930 habe große Exeigniſſe ge⸗ 
bracht: Konferenzen, Wahlen, Revolutionen. In 
viclen Fällen habe man die Kontrolle über die Ereigniſſe ver⸗ 
loren. Die Regierungen der ziviliſierten Staaten hätten jetzt 
zu entſcheiden zwiſchen Krieg oder Frieden, zwiſchen Wei⸗ 
terentwickelung und Veredelung der Ziviliſation oder Rückfall 
in der Barbarei. Dieſe Entſcheidung, die die Zukunft der kom⸗ 
menden Cenerationen beſtimme, könne nicht umgangen oder 
aufgeſchoben werden. Es beſtehe eine Spannung, die unmög⸗ 
lich abgeleugnet werden könne, obwohl niemand einen Krieg 
wolle. Wenn die Wirtſchaftskriſe vorüber ſei, jo hoffe er, zeigen 
zu lönnen, daß die Regierungen ſämtlicher ziviliſierten Nationen 
härten, um Schutzwälle 
egen den Krieg aufzubauen. Der Abrüſtungsentwurf, 
der in Genf zuſtande gekommen ſei, möge vielleicht nicht voll⸗ 
kommen fein, er werde aber ausreichen, eine Abrüſtung in dem 
Umfange herbeizuführen, dem die Regierungen zuſtimmen könn⸗ 
ten. Er hoffe, daß man ſich auf einen Abrüſtungsrertrag eini⸗ 
gen werde, der alle Heere, Flotten und Flug zeugſtreitkräfte der 
Welt begrenze und herabſetze. Dennoch wolle er die Schwierig⸗ 


Der Abſturz des Königsberger Wetter ⸗Flugzeugs 


Henderſon an Amerika 


um die Zukunſt der kommenden Generation — Enticheidung zwiſchen Krieg und Frieden — Furchtbare 
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keiten, die noch zu überwinden jeien, keineswegs überſchätzen. 
Die augenblickliche Kriſe jet nur ein Teil der furchtbaren Fol⸗ 
gen des Weltkrieges. 


Neue Beränderungen im Kabinett Steeg 

Paris. Das Kabinett wird am Montagmorgen zuſammen⸗ 
treten. um die durch den Rücktritt der fünf AUnterſtaats⸗ 
fefretäre und Miniſter freigewordenen Poſten wieder zu beſetzen. 
neue Unterſtaatsſekretariate zu ſchafſen und ſchließlich eine Um⸗ 
befetzung im Innen⸗ und Kriegsmarineminiſterium vorzu⸗ 
nehmen. Man darf damit rechnen, daß insgeſamt ſieben oder acht 
Uuterſtaatsſekretariate neu beſetzt bezw. neu geſchaffen werden. 

In parlamentariſchen Kreiſen verlautet, daß der bisherige 
Junenminiſter Leygues das Marineminiſterium wieder über⸗ 
nimmt. während Albert Saraut ins Innenminiſterium ein⸗ 
zicht. Bei der Neubeſetzung der einzelnen Unterſtaatsſekretariate 
will die Regierung veriuchen, ihre Grundlage möglichſt aus⸗ 
zudehnen, indem ſie die radikale Linke weitgehend be⸗ 
rückſichtigt. Das Unterſtaatsſekretariat im ZFinanzminiſterium 
ſoll der bisherige Generalberichterſtatter des Jinanzausſchuſſes 
der Kammer; de Chappedelaine, übernehmen. 


Die Trümmer der verunglückten Maſchine. 


Ein Flugzeug der Königsberger Wetterwarte, das, 


und ſtürzte beim Verſuch einer Notlandung ab. Der Pilot Schwab und der Wel terbeobachter 


London. Lord Cecil läßt durch die Völkerbundsvereinigung 
in der engliſchen Preſſe einen Aufruf für die Abrüſtung 
verbreiten. Das Jahr 1931, ſo meint er, ſei ein kritiſches Jahr 
für den Völkerbund, denn von der Entwickelung der öffentlichen 
Meinung der Nationen werde es abhängen, ob die Abrüſtungs⸗ 
konferenz nur eine Farce oder Wirklichkeit werden könne. Das 
ganze Gebäude des internationalen Friedens würde bis in die 
Grundfeſten erſchüttert werden, wenn dieſe Konferenz 
nicht einen Vertrag zuſtande bringen würde, der dem Rüſtungs⸗ 
wettlauf ein Ende mache und Herabſetzungen ermögliche, die klar 
in dem Artikel 8 des Völkerbundsſtatuts angedeutet ſeien und 
von den beſiegten Mächten auf Grund der Verſailler Zuſagen 
erwartet würden. Der jetzige Vertragsentwurf ſei zwar keines⸗ 
wegs ein Ideal, geben aber doch gewiſſe Möglichkeiten. Deshalb 
müßte die öffentliche Meinung in den alliierten Ländern durch 
Kirche, Preſſe und Politiker dahin bearbeitet werden, von ihren 
Regierungen das Einſetzen möglichſt niedriger Zahlen in die Ab⸗ 
rüftungstabellen zu verlangen. Die engliſche öffentliche Mei⸗ 
nung müſſe ſich darüber klar werden, daß die allgemeine Her⸗ 
abſetzung der Rüſtungen eine wichtige Vorausſetzung für einen 
daucrnden Frieden im Hinblick auf die Rechte und Pflichten ſei, 
die ſich für Deutſchland aus den Verträgen ergäben. England 
müſſe ſein ganzes Anſehen für die Sache der Abrüſtung ins Ge⸗ 
wicht werfen. 

Man wird abwarten müſſen, ob und inwieweit die ſchönen 
Worte Lord Cecils einen Widerhall in England finden 
werden und können, nachdem ſich England in der Landabrüſtungs⸗ 
frage Frankreich gegenüber ſchon ſehr weitgehend feſtgelegt 
hat. 


Intelleituellen-Berfolgung in Italien 


Rom, Die antifaſchiſtiſchen Intellektuellen, die kürz⸗ 
lich wegen umſtürtzleriſcher Umtriebe verhaftet wurden, 
werden ſich am Montag vor einem Ausnahmegericht zu verant⸗ 
worten haben. Die Augetlagten find außer der alten Witwe 
des Dichters De Boſig zwei bekannte Journaliſten aus Rom, 
ein Lehrer und deſſen Frau aus Verona, ein Rechtsanwalt und 
Kontrolleur der Telegraphenzentrale in Verona. 

Die Anklageſchrift beſchuldigt die genannten Intellektuellen 
eines Attentats gegen die Verfaſſung. Sie hätten durch 
heimliche Flugſchriften zur Empörung aufgefordert und die Ab⸗ 
ſicht gehabt, den bewaffneten Aufſtand und den Bürgerktieg zu 
entfeſſeln. Ihr Organ ſei die „Nationale Alliance“ geweſen. 
Ihte Geheimorganiſation habe den gleichen Namen getragen. 
Iweck dieſes Geheimbundes ſei, alle antifaſchiſtiſchen Kräfte, mit 
Ausnahme der Kommuniſten, zu einer Aktion zuſammenzufaſſen 
und die faſchiſtiſche Herrſchaft zu ſtürzen. 


Rücktritt der griechiſchen Regierung 

Athen. Die griachiſche Regierung iſt vollzählig zurück⸗ 
getreten. Man erwartet eine ausgedehnte Ambildung des 
Kabinetts. Den Vorſitz wird erneut Miniſterpräſtdent Veni⸗ 
ze los führen. 


Ein Abrüſtungsau 


wie täglich, zu Wetterbeobachtungen wle . war, vereiste in der Luft 


ruf Lord Gerils 


Noch keine Aufklärung der Lyoner 
Bombenanſchläge 

Paris. Die Bombenanſchläge von Lyon, die man durch 
die Verhaftung des Chemikers Poix nunmehr für end⸗ 
gültig aufgeklärt hielt, werden die Polizei doch noch länger be⸗ 
jhäftigen. Poix, der am Freitag ein umfangreiches Geständnis 
abgelegt hatte und ſogar die Zuſammenſetzung feiner Höllen« 
maſchinen erläutert hatte, hat am Sonnabend fämtliche Aus⸗ 
jagen widerrufen und ſogar für feine Zeitverwendung am Mitt⸗ 
wochmorgen, an dem das letzte Attentat verübt wurde, ein 
Alibi beigebracht, das als unanfechtbar anerkannt werden 
mußte. Er wurde daher wieder auf freien Fuß geſetzt und das 
Kätjel der Bombenattentate dauert fort. 


Ueber 300 Tote beim Ausbruch 
des Bulfans Merari 
Amſterdam. Wie aus der im Süden des Vüͤllaus Merapi 
auf Ja va gelegenen Stadt Diokjakarta gemeldet wird, hat 
der Ausbruch des Vulkans bereits über 300 Todesopfer ge⸗ 
fordert. Der Lavaſtrom iſt noch nicht zum Stillſtand gekommen. 


| 


Zum Vizekönig von Indien ernannt 
wurde der bisherige Generalgouverneur von Kanada, Lord 
Willington, der — 65 Jahre alt — bereits vor zehn Jahren 

als Kandidat für dieſen Poſten galt. 
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‚Hinter den Feſtungsmauern von Breit 


Der Krakauer „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ hat 
einen Auszug aus der Sejminterpellation über die Be⸗ 
handlung der geweſenen Sejmabgeordneten gebracht. 
Dieſer Auszug wurde auch durch die hieſige polniſche 
Preſſe veröffentlicht und der Kattowitzer Zenſor ließ ihn 
paſſieren. Weiter hat die „Polonia“ das Schreihen 
der Krabauer Profeſſoren an den Proſeſſor Krzyza⸗ 
nowski ebenfalls veröffentlicht, und auch dieſes Schrei⸗ 
ben ließ der Kattowitzer Zenſor paſſieren. Die Inter⸗ 
pellation und das Profeſſorenſchreiben wurden bereits 
durch die Preſſe in ganz Polen veröffentlicht und die 
Zenſur hat ſie nicht beanſtandet. Wir bringen dieſe 
beiden Sachen heute wortgetreu zur Veröfefntlichung 
und zwar ohne jede Anmerkung. Die Red. 

Warſchau, 17. Dezember. 

Die Interpellation des Klubs der P. P. S., Bauerngruppe 
und der N. P. R. in der Breſt⸗Angelegenheit, welche zum 
Schluß der Dienſttagſitzung des Sejms eingebracht wurde. ſtellt 
einleitend die Tatſachen der Verhaftungen in der Nacht vom 9. 
auf 10. September d. Is., einer Reihe von geweſenen Sejmab⸗ 
geordneten feſt, nennt ihre Namen, erinnert an das Interview 
des ehemaligen Miniſterpräſidenten vom 14. September, der er⸗ 
klärt hat. daß er angeordnet habe, alle Tatſachen durch die 
Staatsanwaltſchaft zuſammenzuſtellen und ſchon mehrere Tage 
vor der Verhaftung wurden in der Feſtung Breſt mehrere Ge⸗ 
fängniszellen vorbereitet und als Feſtungskommandant der 
Oberſt Koſtek⸗Biernacki vom 38. Infanterie⸗Regiment in Prze⸗ 
mysl, ernannt. 

Die Verhaftungen wurden ohne Anordnung des Gerichtes 
durchgeführt. Die Verhafteten wurden in dunklen Wagen in 
einer ihnen völlig unbekannten Richtung transportiert. 

Die ganze Fahrt ging unter Schimpfen und Drohungen 
gegen die Verhafteten, vor ſich. Den verhafteter Dr. Lieber⸗ 
mann haben die begleitenden Vertreter der Behörden bis zur 
Vewußtloſigkeit geſchlagen. An einer beſtimmten Stelle hat der 
begleitende Polizeikommiſſar das Auto anhalten laſſen und hieß 
Dr. Liebermann ausſteigen. Ein begleitender Gendarm befahl 
ihm, in den nahen Wald zu gehen, wo auf ihn ein Polizeikom⸗ 
miſſar wartete. Dr. Liebermann, einen Hinterhalt ahnend, 
wollte nicht gehen. Er wurde mit Kolbenſchlügen durch die Gen⸗ 
darmen hingetrieben. a 

Ju Walde befand ſich der Polizeikommiſſar, der Dr. Lieber⸗ 
mann mit folgenden Worten begrüßte: 

„Warum kommſt Du nicht; Schurke, wenn ich Dich rufe?“ 

Bei dieſen Worten ſchlug der Kommiſſar den Abg. Lieber⸗ 

mann zweimal in den Hals, wodurch eine Sehne überſprang. 

Unter dieſen Schlägen ſiel Dr. Liebermann auf die Erde. 

Es wurde ihm der Kopf in ſeinen eigenen Mantel einge⸗ 

wickelt, worauf ſich ein Gendarm auf den Kopf Dr. Lieber⸗ 

manns ſetzte. Sodann wurde von ihm der Mantel her⸗ 
untergeriſſen und unter Beſchimpfungen „du Jude“, „du 

Kräter“, „du wagſt es, Czechowicz anzuklagen“, „du wagſt 

es, die Stimme gegen den Herrn Marſchall zu erheben“ 

wurde Dr. Liebermann bis zur Bemwuhtloiipfeit geſchlagen, 
wobei ihm 22 blutende Wunden beigebracht wurden, die 

Herr Popiel, welcher mit ihm in derſelben Zelle lag, feſt⸗ 

ſtellen konnte. 

Im weiteren Verlauf der Interpellation wird die Unter⸗ 
redung des verhafteten Dr. Liebermann mit dem Unterſuchungs⸗ 
richter angeführt und darauf hingewieſen, daß in dem benach⸗ 
barten Zimmer ſich der Feſtungskommandant, Oberſt Biernacki, 
mit dem Staatsanwalt Michalowski befand. Auf die Frage Dr. 
Liebermanns, auf welche Art er die ihm vorgehaltenen Ver⸗ 
brechen begangen haben ſollte, erhielt er vom Richter die Ant⸗ 
wort: „Durch die Vorbereitung des Kongreſſes der Zentrolin⸗ 
ken, der bezweckte, die Regierung mit Gewalt zu ſtürzen.“ Auf 
die weitere Frage Dr. Liebermanns, was er tun ſolle, um ſich 
mit dem Richter, bezw. dem Staatsanwalt zu verſtändigen, kam 
die Antwort: „Sie richten ein Geſuch an die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft“. Darauf ſagte der Oberſt Koſtek⸗Biernacki: „Ich muß 
bieſe Ausſage richtig ſtellen. Kein Geſuch! Sie müſſen ſich bei 
mir zum Rapport melden.“ Dieſe Erklärung, die den geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen zuwiderläuft, haben der Richter und der 
Staatsanwalt ſtillſchweigend zur Kenntnis genommen. 

Weiter wird in der Interpellation ausgeführt, daß zu den 
Verhafteten, die hohe Sozialſtellungen einnehmen, das Gefäng⸗ 
nisperſonal und die Gendarmen immer per „Du“ ſprachen, fie 
mit ordiniren Schimpfwörtern belegten und ſie zu ſchweren und 
ordinären Arbeiten anhielten. k 

Unter Nennung einzelner Gefangenen, behaupten die In⸗ 
terpellanten, daß fie mit kurzen Lappen und Handbeſen, alſo 
förmlich mit bloßen Händen, die Aborte und Fußböden, unter 
Aufſicht von Gendarmen, reinigen mußten, daß fie ermüdet zu⸗ 
| ſammenbrachen. Dr. Liebermann hat bei dieſer Arbeit Herz⸗ 
attacken bekommen und wurde mit Hilfe ſeines Leidensgenoſſen, 
| Herrn Witos, ins Bett gebracht. 

Weiter wird gejagt: Selbſt für die geringſten Verftöße gegen 
ö die Gefängnisordnung wurden unmenſchliche Disziplinarſtraſen 
| verhängt, wie Dunkelarreſt, wo die einzelnen Verhafteten für 
| längere Zeit hineingeworfen wurden, und man ſtellte ihnen 

nicht einmal den Kübel hinein, wo fie ihr Notburjt verrichten 
| konnten, es gab ferner hartes Nachtlager und Falten, Die Ge⸗ 

fangenen wurden mit Stücken trockenen Brotes und Waſſer ge⸗ 
nährt. Einmal in der Wache wurde eine Reviſion vorgenom⸗ 
men, die bezweckte, den Geiſt der Häftlinge zu brechen und ſie 
phyſiſch niederzuſtrecken. Bei ſolchen Reviſionen wurden die Vers 
hafteten in beſondere Räume geführt, nackt ausgezogen und ſo⸗ 
dann verſpottet. 5 

Am allerſchrecklichſten war jedoch die raffinierte Art der 
Qualen, denen die Verhafteten unterzogen wurden. 

In der Nacht vom 7. zum 10. Oktober wurde der ehem. Ab⸗ 
geordnete Karol Popiel in die Gefängniskanzlei gerufen. An 
die Kanzlei grenzte ein finſterer, großer Saal 

„In der Tür ſtand“, heißt es in der Interpellation wört⸗ 
lich, „ein Kapitän des Bewafſnungs departements des 

Kriegsminiſteriums. Als Popiel die Schwelle des ſinſteren 
Naumes betrat, wurde er durch mehrere Hände ſortgeriſſen. 
Ein Gendarm faßte ihn am Kopf, ein anderer an die Füße, 
an die Knie, und auf dieſe Weiſe wurde er auf einen Tiſch 
geworſen. Darauf wurde ihm eine ſeuchte Decke über den 
Rücken geworſen und man begann ihn mit irgendeinem 
eiſernen Gegenſtand, wahrſcheinlich mit einem Stempel vom 
Gewehr, zu ſchlagen, wobei die Worte hergeſagt wurden: 


Polniſch ⸗Schleſien 


Korfanty frei 
Der Beſchluß des Schleſiſchen Sejms ausgeführt. 

Der Beſchluß des Schleſiſchen Sejms, wegen Freilaſſung 
Korfantys, wurde bekanntlich dem Juſtizminiſterium zur 
Ausführung überwieſen. Bereits Sonnabend vormittags 
begaben ſich die ſchleſiſchen Sejmabgeordneten Kopacz und 
Roguszcezak zum Juſtizminiſter, um dort zu erfahren, wann 
die Freilaſſung Korfantys aus dem Mokotower Gefängnis 
erfolgen wird. Der Juſtizminiſter hat die Delegation nicht 
empfangen und ſie konnte im Juſti miniſterium über die 
Freilaſſung nichts erfahren. Mehr lück hatte die Tochter 
Korfantys, die ſich bei dem Unterſuchungsrichter Witunski 
erkundigte, wann der Vater aus dem Gefängnis entlaſſen 
wird. Daraufhin antwortete der Richter, daß er nach⸗ 
mittags den Enthaftungsſchein unterſchreiben werde. Um 
4,30 Uhr nachm haben ſich bereits vor dem Mokotower Ge⸗ 
fängnis einige Freunde Korfantys und jeine Tochter Maria 
eingefunden. Kurz darauf erſchien in der Gefängniskanzlei 
ein Aufſeher und meldete, daß er Korfanty mitgebracht habe. 
In demſelben Moment trat auch Korfanty in die Gefäng⸗ 
niskanzlei ein. Als er ſeine Tochter und die Bekannten 


„dies für Sikorski“, „dies für Zymierski“. Solcher Schläge 

erhielt Popiel mindeſtens 30. Man ſchlug ihn bis er be⸗ 

ſinnungslos wurde. Der, der Exekution beiwohnende Haupt⸗ 
mann ſagte noch: Freue Dich, daß diesmal nur ſoviel, das 
nächſtemal läßt der Marſchall Dir eine Kugel in den Schä⸗ 

del jagen. 5 

In die Zelle, in welche Popiel nach der Mißhandlung ge⸗ 
ſchafft wurde und beſinnungslos lag, kamen der Major Edward 
Corczynski von dem Verbindungsdienſt und der Oberſt Koſtek⸗ 
Biernacki Auf gleiche Art und Weiſe wurden die Abgeordneten 
Baginski nud Korfanty geſchlagen. 

Geſtoßen durch die Gendarmen wurden die Sejmabgeordne⸗ 
ten Putek und Varlicki. Auf barbariſche Art wurde ins Geſicht 
geſchlagen der Abgeordnete Kohut u. a. Um das Schreien der 
Geſchlagenen zu übertönen, wurde der Waſſermotor in Bewe⸗ 
gung geſetzt. 

Neben den phyſiſchen Torturen, wurden noch viel ſchwerere 
geiſtige Torturen angewendet. Von der Welt ganz abgeſchnitten. 
wußten ſie überhaupt nicht, was vor ſich geht und weswegen ſie 
angeklagt ſind, ſo ſtanden ſie ununterbrochen unter der Todes⸗ 
androhung. ; 


Den Abgeordneten Popiel und Pragier habe Oberſt Koftet- erblickte, kamen ihm Tränen in die Augen. Die Ent⸗ 
Biernacki erklärt, „daß ihr Leben in ſeinen Händen liege“, wäh⸗ laſſungsformalitäten waren bald erledigt. Die Gefängnis⸗ 
rend er dem Abg. Barlicki geſagt haben ſoll: „Sie haben den verwaltung händigte Korfanty den Ehering, die Taſchen⸗ 


uhr und das Bargeld aus, was Korfanty beſtätigen mußte. 
Als Korfanty unter das Schriftſtück ſeinen Namen ſetzte, 
ſagte der Gefängnisbeamte: „Herr Senator, das iſt Ihre 
letzte Unterſchrift im Gefängnis“. Korfanty antwortete 
darauf: „Man weiß nicht, Herr, denn in Polen herrſchen 
ſchreckliche Zeiten“. Dann erklärte Korfanty, zu ſeinen 
Freunden gewendet: „Alſo ich bin es.... Das eiſerne Tor ; 
wurde geöffnet und Korfanty war frei. 8 

In Warſchau war von der Freilaſſung Korfantys nichts 7 
bekannt, weshalb ſich nur die Eingeweihten vor dem Ge⸗ 
fängnis eingefunden haben. Sie begaben ſich in die Woh⸗ 
nung der Frau Ciechanowska, die Korfanty ihre Wohnung 
überlaſſen hat. W wurde die Juden ft Kor⸗ 
fantys auch in Warſchau bekannt und es anden ſich zahl⸗ 
reiche Bekannte in der Wohnung von Frau Ciechanowska 
ein. Korfanty war aber feſt entſchloſſen, die Reiſe nach 
Kattowitz ſofort anzutreten. Bereits um 7,40 Uhr abends 
wurde die Reiſe angetreten. 

Begrüßung in Kattowitz. 

Die Nachricht von der Freilaſſung Korfantys verbreitete 
ſich bligartig in dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet. er 
die Kälte, noch die Nacht, haben die Anhänger Korfantys 
abgeſchreckt, nach Kattowitz zu eilen, um den ankommenden 
Breſter Häftling zu begrüßen. Es haben ſich vor dem 
Kattowitzer Bahnbof viele tauſende Perſonen eingefunden. 
Eine große Anzahl Delegationen mit Fahnen nahmen auf 
dem Perron Stellung. Als der Warſchauer Zug in Katto⸗ 
witz einlief, wurden Hochrufe auf Korfanty ausgebracht 
und die Fahnen ſenkten ſich zu ſeiner Begrüßung. Kor⸗ 
2 wurde von ſeinen Anhängern auf den Schultern zum 

uto getragen. ret j 2 

Die große Menge, die ſich zur Begrüßung auf deem 
Bahnhof eingefunden hat, begab ſich vor die Wohnung 
Korfantys, in der ulica Powſtancow, und brachte Hochrufe 
auf Korfanty aus. Daraufhin erſchien Korfanty vor ſeiner 
Wohnung und hielt an die Menge folgende Anſprache: . 

„Vor drei Monaten hat man mich von dieſem Haufſe 
und aus Schleſien nach Breſt verſchleppt. Man hat mid 
von dieſer Erde, aus dem uralten Piaſten⸗Schleſien ver 
ſchleppt. Drei Monate ſind ſeit dieſer Zeit um und was 
wir gelitten haben, das haben Sie bereits erfahren. Sie 
wiſſen noch nicht alles, aber das war für Polen — für un⸗ 
ſere Ze i 

ährend meiner Abweſenheit, in dem ſchweren Kampfe 
um Recht, um ein katholiſches und nationales Polen, habt 
ihr, Brüder, an der Syuze Polens geſtanden und ihr habt 
gezeigt, daß ihr hart un entſchloſſen zu Recht und Rechts 
mäßigkeit ſteht. b SH 38 
Ich bin ungebrochen zu euch zurückgekehrt, um mit euch 
emeinjam für Recht und Gerechtigkeit in Polen zu kämpfen. 
00 füge hinzu, daß der Kampf nicht beendet iſt. Er dauert 
an und muß mit voller Kraft bis zu dem Zeitpunkt ir 
werden, bis die Grundjäße des Rechtes geſchaffen ſind. Daher 


wir in dem 
Kampfe nicht eher ruhen werden bis der ieg errungen er j 
iſt. So helfe uns Gott!“ . 
Die Menge gelobte es durch Erheben der Hände. je 
Die heutige „Polonia“ bringt die neueſte Aufnahme 
Korfäntys, nach ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängnis. Kor⸗ 
ſanty ſieht dort ſehr angegriffen aus, und man kann ihn 
kaum noch erkennen. Er wird zweifellos längere Zeit ge⸗ 
brauchen, bis er den angekündigten Kampf wieder von 
neuem wird aufnehmen können. 5 a 
ET TETRERTTR ET NETTE TEN ETCLRETTHTTN | B 
Auto geholt, die Kleider wurden ihm vom Leibe geriſſen, 
Mantel auf den Kopf übergeworſen, mit Fußtritten und 
Schlagringen bis zur Bewußtloſigteit geprügelt. Nach 199 5 5 
einer Ankunft in Breſt wurden auf ſeinem Körper gegen 20 2 
unden gezählt. 22 
Die obigen Tatſachen, unerhört in der ziviliſierten 
Welt, müſſen wir als Schande des 20. Jahrhunderts kenn⸗ ’ 
zeichnen. Wir müſſen ſie als ein ſchweres Unrecht, das 
Polen geschehen iſt, betrachten. Breit ſchändet den Namen 
Polens in Europa. Breſt führt in das polniſche Leben 


Fäulnis und Zerj g N 
Fijalet, Wladyslaw Szafer, Emil Cod⸗ 


Marſchall Pilſudski ſo verleumdet, daß Sie auf ein Gericht gar 
nicht mehr rechnen dürfen“. 

Es ſeien auch 

0 fiktive Hinrichtungen inizeniert 

worden. Eines Nachts erſchien in den Zellen der Abg. Lieder 
mann und Popiel ein Offizier und gab Befehl: „Die Mäntel an⸗ 
ziehen“. Auf die Frage Popiels, ob er etwas Brot mitnehmen 
könne, antwortete der Offizier: „Ihr werdet nichts mehr brau⸗ 
chen“, wobei er eine Bewegung, die eine Hinrichtung bedeutete, 
machte. Beide wurden hierauf in eine leere Zelle geführt, in 
welcher aus einem Bett der Strohſack herausgenommen war und 
das Stroh auf der Erde verſtreut lag. Liebermann und Popiel 
war überzeugt, daß ſie nun hingerichtet würden. Nach einer 
Weile hörten ſie in der Nebenzelle Schritte und ſodann das 
Kommando: „Kehrt euch zur Wand um“, worauf zwei Knalle, die 
ſich wie Schüſſe anhörten, folgten. 

In Todeserregung warteten beide, daß fie an die Reihe 


kämen. 
tach einiger Zeit erſchienen in der Zelle drei Perſonen mit einem 
Offizier und wieder erklang das Kommando: „Zur Wand um⸗ 
kehren“. Als ſie ſich umgekehrt hatten, wurden ſie einer Leibes⸗ 
viſitation unterzogen. 

In der Interpellation werden die Namen der Offiziere auf⸗ 
gezählt, die aus ihren Abteilungen nach dem Breſter Gefängnis 
abkommandiert wurden. Es ſind dies: Oberſt Biernacki, Kom⸗ 
mandant des 38. Infanterieregiments in Przemyfl, Oberſt Rysza⸗ 
nek von der Höheren Kriegsſchule, Major Edward Gorczynski 
vom Verkehrsdienſt, Major Perko, Kapitän Mafta vom 20. Feld⸗ 
artillerieregiment, Kapitän Kendzierski vom Kriegsminſſterium. 

Die polniſche Wiſſenſchaft und Kultur proteſtiert. 

Der Brief der Krakauer Univerſitätsprofeſſoren an Profeſſor 
Krzyzanowski. 

An Herrn Profeſſor Dr. Krzuzanowski in Warſchau. 

Wir befürchten, daß die Informationen, die Sie 
über Breſt haben, unzulänglich ſind. Sie können ſogar ver⸗ 

unſtaltet und gefälſcht ſein, wenn fie von Leuten ſtammen, 
die ein Intereſſe in der Verschleierung der Wahrheit haben. 
Deshalb wollen wir Ihnen in der Zufſammenſtellung, das 
Los der Breiter Gefangenen auf Grund der Tatſachen, über 
die wir verfügen, mitteilen und zwar: 

1. Daß, die Gefangenen geweſene Miniſter der polni⸗ 
ſchen Nepublit, Sejmabgeordnete (darunter mit den höchſten 
Zivil: und Militärorden ausgezeichnete), waren, ohne Aus⸗ 
nahme zur Ausführung entehrender Arbeiten gezwungen 
wurden. In der Hauptſache wurden ſie mit brutalen yhnſi⸗ 
ſchen und moraliſchen Mitteln gezwungen, den Fußboden in 
Zellen, Büros und Flur zu reinigen, Kübel mit Exkremente 
zu ſchleppen und zu reinigen und zwar nicht nur die eige⸗ 
nen, ſondern auch jene, die von der Verwaltung benußt 
wurden und zwar vom Dreck, den ſie mit bloßen Händen ent⸗ 
fernen mußten. 8 

2. Die Gefangenen wurden ausgehungert, zwei Monate 
lang, indem fie einen Viertel Laib Brot täglich und Vieh⸗ 
ſpeiſen, in Form von Suppen, erhielten, die aus verfaultem 
Kohl gelocht wurden; Rüben und Kartoffeln waren nicht 
abgewaſchen. Beim Straffaften, das öfters mehrere Tage 
dauerte, erhielten die Gefangenen täglich ein Stückchen Brot, 
Salz und Waſſer. £ : 

3, Die allerſtrengſte Geſüngnisordnung ſür Militärs 
Häftlinge, würde gegen zivil⸗politiſche Gefangenen, die in 
Unterſuchungshaft (!)) ſtanden, angewendet, unter Anwen⸗ 

dung eines Syſtems von Schikanen und Provakation. 

Für jeden, nicht ſofort und genau ausgeführten Befehl, 
ſelbſt für einen ungeſchickten Gruß, Habachtſtehen, gab es 
neben einer Schimpftanonade und Beleidigungen, zuſätzliche 

Disziplinarſtraſſen, verbunden mit Dunkelarreſt, hartem 
Bettlager und Faſten. Die Arreſtſtraſe in der Dunkelzelle 
die nicht beheizt und ſehr oft ohne Lager war, dauerte bis zu 
9 Tagen. 

4. Außer dieſen unerhörten Disziplinarſtraſen, wur⸗ 
den die Häftlinge phyſiſch gemartert. Aelteren und erſchöpf⸗ 
ten Perſonen wurde nicht erlaubt, ſich am Tage hinzulegen. 
auch durften fie ſich nicht hinſetzen und an das Bett anlehnen 
wenn ſie ſich auf den Schemel niederließen. 

5. In der Nacht wurden die Häftlinge wiederholt, unter 
Vorwand einer Reviſton, geweckt, dann in andere dunkle und 
kalte Zellen geführt, ganz entkleidet und mit dem Geſichte 
zur Wand geſtellt, während in derſelben Zeit in den benach⸗ 
barten Räumen Stöhnen hörbar wurde und Schüſſe fielen, 

6. Nebſt alledem wurden manche Gefangene geſchlagen, 
geohrfeigt, mit Fäuſten trattiert, angeblich zwecks „augen⸗ 
blicklicher Beſtrafung“ und in einzelnen Fällen nach beſtim⸗ 
ten Methoden geprügelt, zuerſt wurden ſie nackt entkleidet, 
mit naſſen Decken bedeckt und mit Riemen oder eiſernen 
Ruten bis zu dreißig Schlägen, unter Hohngelächter und 


fordere ich euch auf, Brüder! Geloben wir, da 


etzung. 

Geistlicher Dr. Jan . 
lewski, Ignacy Chrzanowski, Stanislaw Kot, Jan Nowak, Sta- 
nislaw Zaremba, Tadeusz Sinko, Kazimir Nitſch, Adam Heydel, 
Jan Dombrowski, Roman Gordecki, Ludwik Piotrowicz, Leon 
Sternbach, Tadeusz Kowalski, Geiſtlicher Biſchof Godlewski, Sta⸗ 
nislaw Mazierski, Henryk Hoyer, Maximilian Rutkowski, Geiſt⸗ 
licher Konſtanty Michalski, Witold Rubczynski, dzislaw Ja⸗ 
chimecti, Wladyslaw Folkiewski, Rafal Taubenſchlag, Wladys⸗ 
law Wolter, Jerzy Smolanski, Tadeusz Szydlowski, Geiſtlicher 
Byſtrzonowski, Lehr⸗Splawinski, Jan M. Rozwadomsli, Karol 
Dziewonski, Geiſtlicher Dr. Sieniatycki, Wladys law Natanſt 


Rufen der bei der Prügelei anweſenden Offiziere, was das Stefan Kreutz, Waclaw Sobieski. Geiftlicher Jeſef Archutowski, 
Schlagen begründen ſollte. belegt. Felix Nogoſinski, Tadeusz Banachiewicz, Noman Dybomski, 


Waclaw Lednicki Stanislaw Wendkiewicz. Wladyslaw Sem: 


7. Der ſechzigjährige Abgeordnete Dr. Liebermann, 
kiewicz, Kagimir Majewski, Stanislaw Windakfewicz. 3 


wurde auf dem Wege zum Gefängnis in der Nacht aus dem 


Der Papſt und die Sanacja 
In der Vorwahlzeit hatte die Sanacja Broſchüren und Flug⸗ 
setlel in Hulle und Fülle verteilt, in denen ſie des Lobes über 
ſich nicht genug kriegen konnte. Da war ihr die Underſtützung 
ſelbſt des Heiligen Vaters gewiß, da war der Papft Pius der 
Neunte ein großer Freund des Marſchalls Pilſudski, der auch 
das Nachmairegierungsſyſtems in Polen ſehr lobe uw. uw. 
Jetzt plötzlich zeigt es ſich, daß alles das grober Schwindel 
war, daß die Sanacja mit dem Papſt auf die Dummheit der brei⸗ 
ten Maſſen ſpekuliert hat, um einen Wahlſieg zu „erringen“ 
Denn die Tatſachen reden eine ganz andere Sprache. So hatte 
der lotzte Empfang des polniſchen Geſandten am Vatikan, 9. 
Skrzynski, bei Papft Pius dem Elften nicht viel Schmeichelhaftes 
für den Geſandten gebracht. Der Papſt war dabei nämlich ohne 
Umſchwung auf die letzten Ereigniſſe in Polen zu ſprechen ge⸗ | 
ommen und hatte ganz offen ſein Mihfallen hierüber ausge: . 
ſprochen. In der Folge ſoll Herr Skrzynski jetzt auf 4 Monate 
in die Ferien gegangen ſein — man ſagt aus Trotz und Proteſt 
gegen den wenig erfreulihen Empfang beim heiligen Vater. 


—— 


Die endgültigen Zahlen über die polniſche 
Weizen- und Roggenernte 
„Das Statiſtiſche Amt hat dem internationalen landwirtſchaft⸗ 
lichen Inſtitut die endgültigen Ziffern der Getreideernte mit 
19, Millionen Doppelzenter Weizen (im Vorjahr 17,9 Millionen) 
und 68, Millionen Doppelzentner Roggen (im Vorjahr 700 
Millionen) angegeben. Die nolniſche Welzenernte hat ſich alſo um 
1,2 Millionen Doppelzentner erhöht, während die Roggenernte 
um 1,8 Millionen Doppelzentner zurückgegangen iſt. Dieſe Ver⸗ 
änderung iſt hauptſächlich auf die Umſtellung der Anbauflächen 
zurückzuführen. Auf dem Gebiete der Roggenproduktion ſteht 
Polen an zweiter Stelle hinter Deutſchland, alsdann folgen die 
ITchhochoſlowakei und die Vereinigten Staaten. In bezug auf die 
Wetzenernte ſteht Polen an 12. Stelle. 


Polniſche Schweine nach Frankreich und Belgien 

Im Hinblick auf die tſchechoflowatlſche Zollerhöhung für 

Schweine, welche ſich in erſter Linie gegen die polniſche Ausfuhr 

richtet bemühen ſich die polniſchen Exporteure, neue Märkte für 

55 den Abſaß polniſcher Schweine zu gewinnen, zumal auch Oeſter⸗ 

teeich feine frühere Anziehungskraft ſtufenweiſe verliert. Das 

| Schweineexportſyndikat hat hierüber eine Enquete veranſtaltet. 

Nach dem Ergebnis der Enquete ſollen Itankreich und Belgien 

% die größten Ausſichten für einen polniiken Schweineabſatz eröff⸗ 

7 nen. Wle verlautet, will man zu dieſem Zweck eine gemiſchte pol⸗ 

niſch franzöſiſche und polniſch⸗belgiſche Handelsgeſellſchaf! 
grür den. 


Errichtung einer ſeismographiſchen Station 
Auf Anregung des Oberbergamtes in Kattowitz wird daſelbſt 
ehe ſeismographiſche Station errichtet, welche die kleinſten Erd⸗ 
erſchütterungen regiſtrieren wird, die ſich des öfteren im obe rſchle⸗ 
ſiſchen Induſtriegebiete ereignen. Die Erſchütterungen ſtammen 
von Selsiprüngen in den Bergwerken an jenen Stellen, an wel 
chen die Kohle ausgeraubt wurde. Das Oberbergamt hat an 
mehreren Stellen, Inſtitutionen und Städte ein Anſuchen gerich⸗ 
tet, beim Bau dieſer Station mitbehilflich zu ſein. Der Magiſtrat 

der Stadt Kaitowitz hat für dieſen Zweck 7000 Zloty beſtimmt. 


ne Warnung an die Eltern! 
‚galt täglich ereignen ſich leichtere und ſchwerere Un: 
. lücksfälle, welche größtenteils durch die ſogenannten Kinder⸗ 
5 daſcheln hervorgerufen werden. Dieſe Kaſcheln bedeuten 
für die Bubgänger eine große Gefahr. Es iſt Pflicht der 
Eltern, die Kinder ausdrücklich darauf hinzuweiſen, welche 
Gefahren dieſe durch den Unfug der Kaſcheln herauf⸗ 
beſchwören. Vielfach werden in ſolchen Fällen die Eltern 
in Mitleidenſchaft gezogen, welche bei Unglücksfällen ſtraf⸗ 
bar gemacht werden. 9. 


Aus gezahlte Arbeitsloſenunkerſtützungen 
Durch den „Fundusz Bezrobocia“ in Kattowitz wurden 
in der letzten Bexrichtswoche an 8850 Arbeitsloſe insgeſamt 
1̃.533 004 Zloty Arbeitsloſenunterſtützung ausgezahlt. Es ent 
Be: Sen auf die Stadt Kattowitz 17986 Zloty, Königshütte 
9899, ferner auf den Landkreis Kattowitz 39 445, Lublinitz 
11847, Pleß 30 455, Rybnik 35 508, Schwientochlowitz 35 639 
und Tarnowitz 2225 Zloty. In Frage kamen ſolche Be⸗ 
7 e sloſe, welche innerhalb des Bezirksarbeitsloſen⸗ 
fonds wohnhaft find. 


7 


Ah 9. 


Kattowitz und Amgebung 


Naturheilkunde für die Arbeitsloſen. Ein Arbeitsloſer aus 0 
Kattowitz der beim Magiſtrat ſeine Tage abarbeiten muß, war 
bei det Ausbeſſerung einer Straße beſchäftigt. Dabei zog ſich 
bDdieſer eine Verletzung am Bein zu, die durch einen aden 
abſpringenden Stein hervorgerufen wurde. Der Kranke begab 

ſich nun nach dem Arbeitsloſenamt in Zawodzie (Magiſtrat), um 
einen Krankenzettel zu holen, da die Wunde ſich entzunden hatte. 
Es war am 19. Dezember 1930, um 11,80 Uhr vormittags, als der 
N Arbeitsloſe dort ankam. Das Heer der Arbeitsloſen ſteigt aber 
von Tag zu Tag und derjenige, der dort ankommt, muß ſich eben 
immmer hinten anſtellen. An den dort dienſttuenden Polizeibe⸗ 
amten wandte ſich der Verletzte mit der Bitte, man möchte ihn 
Doch vorlaſſen, da er heftige Schmerzen hat, welches ihm auch ge⸗ 
währt wurde. Vom Anfange der Schlagenlinie von Arbeits⸗ 
loſen kam ihm der Przedownik in die Arme gelaufen. Dem ſagte 
man natürlich dasfelbe, der aber unbarmherzig zur Antwort gab: 
Nach hinten — nach hinten anſtellen. Und ſo blieb auch dieſem 
4 armen Teufel nichts weiter mehr übrig, als eben nach hinten ſich 
anzuſtellen, denn der Przedownit hat den Kommandoton gegeben 
Es iſt noch verwunderlich bei der heut herrſchenden Grippekrank⸗ 
heit, daß dieſe Arbeitsloſen nach ſtundenlangem Warten auf 
dieſe paar Groschen, die ihnen gegeben werden nicht umfallen und 


3 * F 
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i 3 ane Darum richten wir an den Magiſtrat den Appell, in 
dem angeführten Falle, um Abhilfe zu ſorgen. 
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Einſt und jeht 
die Kommunalleiſtungen Polens — Enorme Ausgaben für das Militär — Eigene Loberei 


In einer graphiſchen Darſtellung gibt das ſtatiſtiſche vornherein muß bemerkt werden, daß die ſechs * 
Amt eine Broſchüre heraus, welche allgemein überſichtlich Wojewodſchaften, wie Wilna, Nowgorod, Bialyſtok, 

die Leiſtungen des Staates auf kommunalem Gebiete zu⸗ leſie, Wolyn und Lublin bei dieſen Inveſtierungsmaßnah⸗ 
ſammenfaßt. In der Einleitung und im Vorwort jeden men ſehr wenig berückſichtigt worden ſind, außer auf dem 
Kapitels wird hervorgehoben, daß auf dem Gebiete des Gebiete des Schulweſens. (Früher ruſſiſche Gebiete.) — 
Kommunalweſens Hervorragendes geleiſtet worden iſt. Be⸗ Schlachthäuſer: 57, vermehrt jeit 1919 um 20. Waſſerwerte: 
* man ſich die Sache aber näher, ſo ſcheint doch alles nicht 14, vermehrt ſeit 1919 um 6. Kanaliſationen: 16, vermehrt 
o roſig zu ſein, wie es gemalt wird. Schon die geringen um 6. Von dieſen Einrichtungen genießen Vorteile 3% 
Jahren 1926 bis 1929, die in Millionen Einwohner, welche durchſchnittli täglich 66 Eiter 
geſetzt worden find, ftappieren, wenn ſie mit dem jährlichen De verbrauchen, einſchließlich der Induſtrie. Die Höͤchſt⸗ 
Heeresbudget verglichen werden. So find in dieſen letzten verbrauchsziffer iſt 120 Liter, Mindeſtverbauch 20 Liter. — 
Se Insgeſamt 31 388, vermehrt ſeit 1919 um 6355 


Summen aus den usgabe 


drei Jahren für fertige Inveſtitionsarbeiten in den Ge: h 
meinden. darunter 630 Städte Polens, 510 Millionen Zloty S ulgebäude. Markthallen: 493, vermehrt um 188. Jie⸗ 
geleien (mechaniſche und ek 230, vermehrt um 
147. Straßen und Chauſſeen 802 Kilometer, vermehrt 
um 8767 Kilometer. Beim Chauſſeebau wurden gleichfalls 
die öſtlichen Provinzen beſonders berücſichtigt. Straßen⸗ 
bahnen: 430 Kilometer, vermehrt ſeit 1919 um 109 Kilo⸗ 
meter. Städteregulierungen: 165, vermehrt um 91. La⸗ 
zarette: Hier vermehrte ſich die Bettanzahl vom Jahre 1919 
um 12187 auf rund 37 849 Betten. Neu hinzu kommen die 
1 Ambulanzen für den öffentlichen Gebrauch, die 
is 1929 insgeſamt 597 betragen. 5 umfaſſen Ambulan⸗ 
zen für Alkoholiker 5, Geſchlechtskranke 54, allgemeine Er⸗ 
krankungen 150, Augenleiden 195 und Tuberkuloſe 175. 
Zuſammenſchließend betrugen die Geſamtinveſti⸗ 


verausgabt worden. In Ausführung befinden ſich noch Ar⸗ 
beiten im Werte von 236 000 000, zuſammen 746 000 000 Zl. 
Die Ausgaben für das Heer betragen jährlich 836 Mil⸗ 
lionen, ausſchließlich der Beträge des Innenminiſterſums für 
Polizei, Grenzſchutz uſw., welche auch noch weitere 50 Mil⸗ 
lionen betragen dürften. Letztere unproduktive Ausgabe 
ſteht demnach in gar keinem Verhältnis zu den produktiven. 
Es iſt dabei zu bedenken, daß das Jahresbudget vom Jahre 
1919 bis 1930 ſtändig ſtark angezogen hat, und zwar von 
1.6 Milliarden auf 2.9 Milliarden im Jahre 1930. 

Das Geſamtvermögen der Kommunen beziffert ſich im 
Jahre 1929 auf 2955 000 000 


loty. Es umfaßt: 75 Elek: 
trizitätswerke, vermehrt ſeit 19 


9 um 29. Einſchließlich der 


Privatanlagen ige Polen 214 Elektrizitätswerke. Die |tionsausgäben nur X Milliarden 310 t 1 ; 
KRommunalwerke liefern bis 200 Millionen Kilowattſtunden wogegen für das Heer jährlich neun Zehntel Mil» 
Strom, auf eine Einwohnerzahl von 6.4 Millionen. Von |liarden Zloty verausgabt werden. b. 


worden. 


Der Weihnachtsbaum am Kattowitzer Ning. Nach einer 
ſchönen alten Sitte iſt auch in dieſem Jahre am Kattowitzer 
Ring ein großer Weihnachtsbaum aufgeſtellt worden. Man will 
damit vor allem den vielen Unterkunftsloſen, die oft ohne ein 
ſchützendes Leim irgendwo einſam und verlaſſen kampieren. 
dann aber auch den vielen Tauſenden von Armen, vor allem deren 
Kindern, die ſich ſelöſt ein bescheidenes Weihnachtsbäumchen nich: 
anſchaffen können, eine beſondete Freude bereiten. Allen anderen 
aber, welche Not und Sorge nicht kennen, iſt der große Lichter: 
baum am Ring gleichſam ein Mahner, um Herz und Hand in der 
Weihnachtszeit weit aufzutun und für Arme, Arbeitsloſe manche 
Gabe bereitzustellen, und allen dieſen Bedürftigen, denen ein 
trautes Weihnachtsfeſt nicht beſchieden iſt, wenigſtens eine kleine 
Freude zu bereiten. u. 

Mehr Vorſicht beim Rodeln. Am vergangenen Sonnabend in 
den Vormittagsſtunden verſuchten zwei Jungen an der verlänger⸗ 
ten ulica Plebiscytowa den nahen Hügel mit einem Schlitten 
betunterzurodeln. Plötzlich kam der Schlitten zum Kippen To daß 
die beiden Fahrer heruntergeſchleudert wurden. Beide Knaben 
erlitten Beinperletzungen. Die verunglückten „Sportler“ wurden 
auf den Schlitten geladen und von einem vorübergehenden Ar⸗ 
beiter nach den Häuſern an der ulica Polna abgefahren. y. 

Feuer infolge Selbſtentzündung. Die ſtädliſche Berufs⸗Feuer⸗ 
wehr wurde nach der ulica Pocztowa alarmiert, wo im Gebäude 
des Poſtamtes Feuer ausbrach. Dort geriet durch Selbſtentzün. 
dung in der Zentralheizung ein Kabel in Brand. Das er 
konnte in kurzer Zeit durch Mannſchaften der Feuerwehr gelöſcht 
Vernichtet wurde durch das Feuer ein Feuer⸗Löſch⸗ 
apparat, Marke „Elektrolux“, im Werte vor 500 Zloty. x. 

In das Gerichtsgefängnis eingeliefert. Feſtgenommen 
wurde von der Polizei in Kattowitz der Klempner Joſef Tre 
kalski aus Krakau, welcher vor etwa einem Monat zum Schaden 
des Wypior von der ulica Marjacka 12 einen Mantel ſtahl. T. 
wurde in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. x. 

Ein intereſſanter Prozeß in Sicht. Am 16. Januar n. Is. 
beginnt vor der Strafkammer des Landgerichts in Kattowitz der 
ſenſationelle Unterſchlagungs⸗Prozeß zum Schaden der „L. O. 
P. P.“ (Luftflottenliga). Angeklagt iſt der frühere Eiſenbahn⸗ 
aſſeſſor Karnas aus Kattowitz, welcher ſich ſeit mehreren Mona⸗ 
ten in Anterſuchungshaft befindet. Die unterſchlagene Summe 
beträgt insgeſamt 160 000 Zloty. Der Prozeß, wird vorausſicht⸗ 
lich drei Tage dauern. 9j. 

enze. (Schnell erwiſcht.) Die Polizei arretierte 
den Knecht Joſef Sobkowiak von der ulica Wofciechomskiego. 
welcher zum Schaden des Händlers Leo Starzycki aus Chrzano 
einen Geldbetrag von 340 Zloty entwendete. Das Geld verbarg 
der Dieb in der Bodenkammer unter dort lagernden Mehlſäcken. 
Bei ſeiner Arretierung geſtand S. ſofort den Diebſtahl ein. Das 
geſtohlene Geld konnte inzwiſchen dem Beſtohlenen wieder zuge⸗ 
ſtellt werden. Gegen S. wurde gerichtliche Anzeige 


Königshütte und Umgebung 


Weihnachtsfeier der „Arbeiterwohlfahrt“. 
Freundliches Geben zieret das Leben, 
Schließe dem Dürftigen nimmer die Land, 
Frohes Erbarmen läßt nicht verarmen, 
Wohltun iſt Quelle in brennen em Sand! 

Unter dieſem Motto ſtand die am Sonnabend im großen 
Saale des Volkshauſes abgehaltene Weihnachtsfeier der „Arhei⸗ 
terwohlfahrt“. Ausgehend von ihren Hauptgrundſätzen, die Not 
der Armen ſoviel als möglich zu lindern, war dieſe Feier ganz 
in den Dienſt der Karitas geſtellt. Dieſer Zweck wurde in größ⸗ 
lem Maße erfüllt, denn der Beſuch ließ nichts zu wünſchen übrig. 

Hinſichtlich des Gebotenen, kann man nur des höchſten Lobes 
ſein, wenn noch hervorgehoben werden muß, daß das reichhaltige 
Programm von den Kinderfreunden beſtritten wurde. Wie ſorg⸗ 
fältig die Darbietungen einſtudiert wurden, beweiſt der Umſtand 
daß die mitwirkenden Kinder ihrer Rollen ich durchweg ohne 
Souffler erledigten, und dieſes Verdienſt iſt der unermüdlichen 
Leiterin dieſer Gruppe, Genoſſin Berta Kuzella, zuzuſchrercen. 

Nun zu dem Programm ſelbſt. Eingeleitet wurde der Abend 
mit dem Prolog „Zeitenwende“, der von einer Kinder⸗ 
freundin entſprechend und mit Sicherheit vorgetragen wurde. 
Hierauf ſang der Kinderchor einige Lieder, wofür ſie ungeteilten 
Velfall ernteten. Dann begrüßte die 1. Vorsitzende, Genoſſin Ger⸗ 
trud Kuzella, alle Erſchienenen, beleuchtete das Weih, 
nachtsfeſt als das Jeſt der „Liebe und des Friedens“ 


und ihre Wirklichleit. Doch ungeachtet deſſen was 
heute Menſchen unter „Liebe und Frieden“ veritehen, 
wollen wir weiter unſerem geſetzten Ziele zum 


Siege verhelfen, damit einmal ein wirkliches Weihnachsfeſt der 
„Liebe und des Friedens“ von der ganzen Welt begangen werden 
kann. Das Märchenſtück, „Pechvogel und Glückskind“ 
wurde nett geſpielt und die Mitwirkenden mit ungeteiltem Bei⸗ 


fall belohnt. Nach dem Vortrag „Unfere Zukunft“ folgte 
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erſtattet. 
8 


eine Pauſe. Im zweiten Teil wurden wiederum Kinderchöre, 
Vorträge, das Theaterſtück „Weihnacht im Walde“ 
ſowie ſchöne Reigen aufgeführt. Das gemeinſam geſungene 
Lied „Stille Nacht. heilige Nacht“ mit beſonderem Text, 
beendete die ſchön verlaufene Veranſtaltung. 

Nach Beendigung des Programms erfolgte die Einbeſche⸗ 
rung von Witwen, Arbeitsloſen, Invaliden, mit 
Lebensmitteln, ſowie der Kinder der Gruppe, die alle ein Palet 
mit Pfefferkuchen, Aepſeln und Nüſſen erhielten. Leider konnten 
in dieſem Jahre nicht alle Bedürftigen in dem Maße beſchenkt 
werden, wie in anderen Jahren, weil auch die Armut in die 
„Arbeiterwohlfahrt“ eingezogen iſt. Aber hoffen wir, daß es im 
nächſten Jahr beſſer ſein wird und die Zahl der Bedürftigen 
wieder voll beſchenkt werden kann. 8 

An dieſer Stelle fei allen mitwirkenden Kindern für gute 
Leiſtungen, jowie dafür, daß fie fi diefes Mal muſtergültig Ders 
hielten, gedankt, insbeſondere nochmals der Leiterin der Kinder⸗ 
freundegruppe, Genoſſin Berta Kusel la, und des vielfeitigen 
Jugendgenoſſen Kurt Bronner, der auch den muſikaliſchen Teil 
des Abends beſtritt. Beſonderer Dank gebührt allen Spendern, 
ſowie den Genoſſinnen und Genchen, die es ſich nicht nehmen 
ließen, den ganzen Abend auf ihrem Poſten zu verharren. m. 


Dauerweihnachten. Mit dem heutigen Tage haben fait alle 
Betriebe dor Königshütte als Weihnachtsgeſchent mit den Feier⸗ 
ſchichten und zwar vom 20. bis zum 6. Januar, begonnen. Wird 
das einen Lohnausfall und leere Lohndeutel zur nächſten Löh⸗ 
nung geben! * a a m. 

Verlängerte Geſchüftszeiten. Nach einer Mitteilung des ſtädti⸗ 
ſchen Polizeiamtes, können heute und morgen die Geſchäfte und 
Verkaufsſtellen bis um 8 Uhr abends ausnahmsweiſe offen ge⸗ 
halten werden. m. 

Aus Gram in den Tod. Dem Hauswirt des Grundſtückes an 
der Ligota Gornicza 46 fiel es ſeit einigen Tagen auf, daß der ber 
ihm wohnende Mieter Erich Dobek ſeine Wohnung nicht ver⸗ 
laſſen hat und dieſelbe verſchloſſen war. Es wurde nichts Gutes 
geahnt, die Polizei wurde benachrichtigt und die Wohnung ge⸗ 
waltſam geöffnet. D. wurde auf dem Boden tot liegend auf⸗ 
gefunden. Nach der Anterſuchung iſt feſtgeſtellt worden, daß der 
Tod durch Einnehmen von Gift erfolgt iſt. Die Urſache zu dieſer 
bedauerlichen Tat iſt darauf zurüdzuführen, daß die Frau des 
Schloſſers D. ſeit längerer Zeit im ſtädtiſchen Krankenhaus an 
geiſtiger Umnachtung krank darniederliegt. D. dürfte die Tat 
in einem Schwermutsanfall ausgeführt haben. m. 

Mißbrauchtes Vertrauen. Frau Viktoria Poczer von der ul. 
Bytomska 60 beauftragte einen gewiſſen Leo H. aus Königshütte, 
275 Zloty in der hieſigen Stadtſparkaſſe auf ihr Guthaben ein⸗ 
zuzahlen. Der Täter zog es jedoch vor, mit dem Gelde und dem 
übergebenen Sparlaſſenbuch zu verſchwinden. m. 

Eine teuer bezahlte Vergeßlichleit. In der Reſtauratton von 
K. erſchien ein gewiſſer Franz Pelka aus Milkuſchütz und vergaß 
aus ſeinem Aeberzieher, den er auf dem Garderobeſtänder auf⸗ 
gehangen hat, die Brieftaſche herauszunehmen. Jugendein Lang⸗ 
finger muß ſich an der Garderobe zu ſchaffen gemacht haben. 
denn als P. ſeine Zeche bezahlen wollte, mußte er die Feſtſtellung 
machen, daß ſich jemand die Brieftaſche angeeignet hat, in der ſich 
wichlige Ausweiſe, Weil und ein Geldbetrag in Höhe von 6000 
Zloty befanden. m. 

Ein frecher Betrüger. Der Arbeitsloſe Walter T. von der 
ulica Narozna verſchaffte ſich einen mit der Anſchriſt „Samopo⸗ 
mocny bezrobotnrch Pracownikow“ verſehenen S empel, fertigte 
eine Liſte aus, mit welcher er in verſchiedenen Wohnungen Gelder 
einſammelte. Die Höhe der eingeſammelten Gelder konnte noch 
nicht ſeſtgeſtellt werden. 2 m. 

Warendiebſtahl. Bei der Polizei brachte Franz Roſel von der 
ulica Kordecklego 18 zur Anzeige, daß ihm an der ulica 9⸗30 
Maja, während er in einem Geſchäft weilte, unbekannte Täter 
verſchiedene Waren vom Wagen im Werte von 220 Zloty geſtoh⸗ 
len haben. m. 

Ein Simulant. Die Polizei hat den Arbeitsloſen Rudolf St. 
von der ulica Sobieskiego feſtgehalten, weil er verdächtig erſchien, 
einer Händlerin auf dem Wochenmarkt einen Betrag von 40 Zloty 
entwendet zu haben. Auf der Polizeiwache ſpielte plötzlich St. 
den Geiſteskranten und mußte in das ſtädtiſche Krankenhaus eine 
geliefert werden. Wie es ſich herausstellte, ſimulierte St., um 
eventuell freigelaſſen zu werden. Das Geld blieb verſchwunden. 

m. 


Siemianowiß 
Die Koza! 

Es iſt heute nichts alltägliches mehr, ins Kittchen zu wan⸗ 
dern, wo bei uns jeder 61. Bürger eigentlich bereits mit den 
ſchwediſchen Garzinen in der einen oder anderen Weile Bekannte 
ſchaft gemacht hat. Nur noch Kinder kann man damit erſchrecken 
wie man früher ſchon immer mit dem ſchwarzen Manne drohte. 
Als Gewohnheitsweſen gewöhnt ſich der Menſch eben an alles. 
Schließlich iſt ſo ein Aufenthalt in der Koza, nicht das 
Schlimmſte und man erfüllt dem Staate gegenüber ſeine Pflicht 


W 


eh ih denn überall fehlt es an dem bekannten nie gen 


welches ſelbſt Gefängnistore unzugänglich macht, an Geld. 

Koza iſt alſo heut nichts anderes — als Gelderſaß. Wer 120 
mit dem Daumen wackeln kann, muß eben brummen. Andere 
Völker, wie beiſpielsweiſe die Amerikaner, find über die Au’: 
faſſung von Gefängnisſtrafen oder Haft ſchon längſt hinaus. Ein 
Geldmenſch, deſſen Kaſſe unter dem Schlußſtrich nicht klappt, muß 
in Amerika natürlich auch brummen, aber nicht wegen Unter⸗ 
ſchlagung, ſondern wegen falſcher Speiulation. Das iſt natürlich 
dasſelbe, nur ein bischen verſüßt. Fortgeſchrittenere Völker ver⸗ 
treten eben den ſehr vernünftigen Standpunkt heute dir, morgen 
mir. 


Allmählich eignen wir uns dieſe Aufſaſſung auch an. So geht 
der mit Geldstrafen belegte Chauffeur weil er zur Zeit zufälliger⸗ 
weiſe keine Maſchine ſteuert, in die Koza, in Freikoſt. Hat die 
Frau „Soundſo“ aber gelegentlich mehr Pomeranzen als der 
Grenzer erlaubt, geſchmuggelt ſo wird man ihr nicht die Ehre 
abſprechen, wenn ſie ſich einige Tage unter die ſchütßenden Fittiche 
des Staates zurückzieht. Unverhofft kommt oft, und man kann 
heut nie mit Beſtimmtheit behaupten. morgen noch oin freier 
Mann zu ſein. Dies mußte ein alter ergrauter Bürger am Orte 
auch erleben. An ſeinem 65. Geburtstage ſchneite ihm ein Straf⸗ 
mandat auf den Gabentiſch. aber nicht zu knapp. 2: 500 Zloty 
ſollte nämlich der alte Bürger blechen, weil er in der Eigenſchaft 
als 1. Vereinsvorſitzender, eine Pfandlotterie veranſtaltete, deren 
Reingewinn für Wontänigteitszwege beſtimmt war. Letztores 
Spiel iſt früher ungeſtraft geübt worden, verſtoßt aber gegen das 
Lotteriegeſetz; es muß vorher gemeldet ſein. Da aber Unkennt⸗ 
nis des Geſehes nicht vor Beſtrafung ſchützt, ſo erfolgte die Zu⸗ 
ſtellung des Strafmandates. Der Menſch wir alt wie ein Haus, 
lernt aber nie aus, jo auch der alte T. Seiner bisherigen Unbe⸗ 
ſchol enheit hat er es nur zu verdanken, daß die Strafe auf 
625 Zloty oder im Nichteintreibungsfalle auf 12 Tage Haft herab⸗ 
geſetzt wurde. Es müſſon natürlich alle Hebel ſpringen, hier eine 
Repiſion des Urteils durchzuſetzen, denn das Pfänderſpiel wird 
bei allen anderen Veranſtaltungen gern geſpielt, was dann ſonſt 
nicht ungeſtraft geſchehen dürfte. Und mit 65 Jahren ins Kitt. 
chen zu wandern wegen eines harmloſen Geſellſchaftsſpiels, iſt 
etwas zu ſtarker Tabak. 


R. Fitzner bleibt ſeiner Tradition tren. Trotzdem die wirt⸗ 
ſchaftliche Notlage auch auf die Nietenfabrik nicht ohne Einfluß 
geblieben iſt. und dort gleichfalls zu Entlaſſungen geſchritten wer⸗ 
den mußte, veranſtaltet die Werksleitung im Rahmen der Vor⸗ 
ichrefeier eine Weihnachtseinbeſch erung für ihre Invaliden und 


Penſionäöre. Dieſe ſollen ein Geldzeſchenk und die üblichen Weih⸗ 
nachtsgaben erhalten, 
Kommunales. Die laut Beſch luß der Gemeindevertretung 


feſtgeſotzte Zuſch lagſteuer von 100 Prozent auf Spirituoſenfabri⸗ 
kation und 25 Prozent auf . find vom Urzond 
Tkrengowy betätigt und treten ab J. 1. 1931 in Kraft. — Die 
Gemeindeelsbahn iſt dem öffentlichen Bett lebe übergeben, nachdem 
die 5009 Ouadratmeter große Anlage während des Sommers in 
gebrauchsfähigen Zuſtand geſetzt worden iſt. 


Von der Diebeszunft. Im Spirituoſengeſchäft K. kam es zu 
einer Auselnanderſetzung zwiſchen einer Frau und dem⸗Geſchäfts⸗ 
inhaber. Frau L. behauptete, mit einem 50: Zlotyſchein gezahlt 
zu haben, was der Ladeninhaber beſtritt. Mit einem ſchnellen 
Griff bemächtigte ſich die Frau eines 5): Zlotyſcheines und ver⸗ 
ſchwand. — Auf dem Wochenmarkt entfiel einer Frau eine Hand⸗ 
taſche mit Inhalt, welche ſofort einen Abnehmer fand; dieſer iſt 


bekannt. — Mit gefälſchten Kohlenbüchern hauſtert ein Mann 


be; leichtgläubigen Einwohnern, denen er verſucht, die Bücher 
weit unter dem Preis aufzubinden. Vor dieſem Betrüger wird 
gewarnt. — In einem anklokal entwendeten zwei geriſſene 


Taſchendiebe einem Arbeiter P. aus Tarnowitz 400 Zloty und ver⸗ 
ſchwanden unerkannt. 

Michalkowitz. (Betriebsratswahlen auf Mar: 
grube.) Bei den vorgeſtrigen Bettiebsratswahlen auf der 
Maxgrube erhielt die kombinierte polniſch⸗deutſche Liſte 9 Man⸗ 
date und die Sanacja 4 Mandate. Bei den Angeſtellten entfielen 
er hei ar, d ie 1 Sig und der polniſche 

eigorverband ebenfalls einen Sitz. Die Wahlbeteiligung betru 
80 Prozent der Belegſchaft. 98 . 


Boston 
Roman von Upton Sinclair 


— — 


196) 


In dieſer ſelben Stunde befand ſich Arthur D. Hill auf einem 
Dampfer vor der Küſte von Maine und ſuchte im Nebel nach 
einer acht Meilen vom Lande entfernten Inſel, auf der Richter 
Stone vom Höchſten ( Gerſchtehof der Vereinigten Staaten wohnte; 
einer der Mitverteidiger, Elias Field, ging mit einem Antrag 
zu einem anderen Richter des Oberſten Gerichtshofs des Staates 
Maſſachuſetts: Musmanno warlete auf eine Gelegenheit, dem 
Gouverneur neue Beweiſe und eidlicke Ausſagen neuer Zeugen 
vorzulegen, während Jeſſica Henderſon und Cornelia mit dem 
Auto achtzig Meilen weit zum Landhaus des Gouverneurs fuhren, 
um an des 7 —. 55 Mannes Frau zu appellieren. 

Das ſtattliche Helm des Multimillionärs lag ziemlich weit 
abſeits der Landſtraße, wohl verborgen in dichtem Cebüſch. Wenn 
der Beſitzer perfönlich anweſend war, wurde das Haus von einer 
kleinen Armee bewacht; ſechsundzwanzig Mann mit mehreren 
Maſchinengewehren und fünfundſiebzig Mann Reſerve in einem 
nahegelegenen Städtchen. Anschein end aber befürchtete man nicht, 
daß der Feind die Familie beläſtigen werde, denn jetzt ſtand nur 
ein einziger Kriminalbeamter Poſten. 


Die 5 Frau des Gouverneurs empfing die Beſucher ſehr höflich 
und hörte ſie bis zu Ende an. Offenbar m. ißbilligten die übrigen 
Mitglieder der Familie die Anſtrengung, der ſie ſich unterzog, 
denn drei verſchiedene Perſonen kamen ins Zimmer und verſuch⸗ 
ten, die Sitzung abzukürzen;: aber Mrs. Fuller ließ es nicht zu. 

Cornelia wußte einiges von den Sorgen, die ein Amt mit ſich 
bringt. Sie hatte erkannt, daß ſehr wahrſcheinlich die Heiterkei 
des Automobilhändlers von Gottes Gnaden nur eine Maske war: 
fie bedeutete für ihn „tapfer fein,’ — Mannesmut, der Tod und 
Gefahren verachtet. In ſeiner Familie ſah es anders aus. Seine 
Frau war krank geweſen, der Sohn und die Tochter waren krank 
geweſen. „Es hat ihm Jahre feines Lebens gekoſtet!“ rief die 
Frau aus. „Sie können ſich keinen Begriff machen, was es be⸗ 
deutet. Auch wir fihen auf dem elektriſchen Stuhl. „Cornelia, die 


vierzig Jahre lang in einem Haufe des Reichtums gelebt hatte, 


kannte die ganze Geschichte,. — wenn man auch zu Joſtahs Zeiten 
noch nicht an Anarchiſten und Dynamit gedacht hatte. Auf ir⸗ 
gendeine Weiſe bringen die großen Vermögen es fertig, das Glück 
derer zu zerſtören, die ſie beſitzen. Und dennoch will niemand auf 
fie verzichten, niemand die tolle Sag e 


Sport vom Sonntag 


1. J. C. Kattowitz — Domb 6:1 (1:0). 

ee, hatte ſich der Klub eiwas ganz beſonderes vorge⸗ 
nommen. Mit ſeiner kompletten Elf trat er zu dieſem Spiel an. 
Und man muß es der Elf laſſen, in ihrer Spielweiſe erinnerte 
ſie an vergangene Zeiten. Präziſe wanderte der Ball von Mann 
zu Mann, ſo daß gleich in den erſten Minuten die Ueberlegenheit 
der Kattowitzer zu erſehen war. Und trotzdem konnte es noch 
beſſer ſein, denn in der erſten Halbzeit war Agent tlich die Ueber⸗ 
legenheit größer als in der 98 obwohl Domd um dieſe 85 
den Widerſtand aufgegeben hat. Die Domber ſpielten ohne De⸗ 
mut, Senkalla, Dreſcher und Scholtoſſcl. Dor cingeſiellte Erſatz 
Tewährte ji gar nicht. Wenn er in der eriten Halbzeit das vom 
Klub angegebene Tempo noch durchhalten konnte, da war es in 
der zweiten Hönfte mit dem Können vorbei. In regelmäßigen 
Abſtänden konnten dann die Kattowiter weitere fünf Tore er⸗ 
zielen. Die Tore für den Sieger ſchoſſen: Bos piech, Heriſch, 
Geisler und 1 je eins und Görlig zwei. Für Domb 
ſchoß Keßler das Chrentor. Allerdings verſchoß derſelbe Spieler 
in der zweiten Halbzeit einen Elfmeter. Dieſes wirkte in ge⸗ 
wiſſem Sinne auch deprimierend auf die Mannſchaft. Die Re: 
ſerve der Domber gewann 411. 


06 Kattowitz — 06 Myslowitz 4:1 (371). 

Bei dieſem Spiel war die Sportwelt ſehr gespannt, wie die 
Kattowitzer gegen den großen Gegner aus Myslowitz abſchneiden 
wird. Es zeigte ſich jedoch bald anders, denn in kurzer Zeit ſah 
man, daß die Kattowitzer die boſſere Mannchaft war. Sie er⸗ 
zielten durch Golleßz und Lamozik je zwei Treffer. Das Blatt 
hatte ſich darauf gewendet, man wartete darauf, wie Myslowitz 
gegen Kattowitz abſchneiden wird. Angriff auf Angriff rollte 
gegen das Myslowiger Tor. Inzwiſchen erzielte der Mittel⸗ 
ſtürmer vom Myslowiß durch einen Handelfer das Ehrentor. 
Kurz vor der Halbzeit war es Jakutek, der das Reſultat auf 3:0 
ſtellen konnte. Nach dem e dauerten die Angriffe 
der Kattowitzer an, doch der Tormann der Myslowitzer war in 
einer blendenden Form. Faſt jeden Angriff konnte er abwehren 
Nur einmal gelang es Wroszcez, ihn zu überwinden. Einen 
Prachtſchuß von 20 Metern mußte er paffiezen laſſen. Myslowitz 
beginnt nun, durch Fanatiker angefeuert, unfair zu ſpielen, doch 
der gute Schiedsrichter Schott unterbindet alles. Nachdem die 
Kaltowitzer noch einen Handelfer verſchoſſen hatten, verließen ſie 
als verdiente Sieger den Platz. Von dem gefürchteten Myslo⸗ 
witzer Sturm war diesmal ſehr wenig zu ſehen. Im Spiel der 
1. Jugendmannſchaften blieben ebenfalls die Kattowitzer mit 
9:0 JJ TTT 
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Pleß u und Amgebung 


Die Macht des Geſanges. 

Schiller zählt bekanntlich zu unſeren größten Dichtern und 
ſeine Gedichte und Werke werben wohl bleibenden Wert haben. 
Die Wahrheit in ſeinem Gedi cht „Die Macht des Geſanges“ 
konnte man vor einigen Tagen im Gaſthaus W. in Koſtuchna 
nachprüfen. War dort der Betriebsratsvorſitzende S. von der 
Boerſchächte⸗Grube mit ſeinen Kollegen bei einer Beſchäftigung, 
der jeder Gaſthausbeſucher obliegt, auch wenn er kein Betriebs⸗ 
rat ii. Eine andere Gruppe befand ſich noch in demſelben Gaſt⸗ 


zimmer, die ſelbſtverſtändlich ebenfalls dem „löblichen Tun“ ob: 
lag, genau ſo wie jene Gruppe, in welcher der Herr Betriebsrat 


ſaß. Nun, wie es ſo bei ſolcher Beſchäftigung faſt immer iſt, ſo 
kam es auch diesmal. 


Ob das Glas zu groß geweſen iſt, man weiß es nicht, aber 
plöglich hörte der Herr Betriebsrat vom Nebentiſch einen ganz 
verdächtig deutſch klingenden Geſang. Nun iſt aber der Herr Bes 
triebsratsvorſitzende wohlbeſtallt und gewählt von der Poln ſchen 
Berufsvereinigung und als ſolcher fühlte er ſich mächtig in feiner 
Ehre gekronken. Er ging los, um des Sängers Zauber zu löſen, 
da ex angeblich ſeinen Tönen nicht widerſtehen konnte, faßte er 
den Uebeltäter unſanft beim Kragen und erzählte ihm unter tüch⸗ 
tigem Schütteln, daß man nur polniſch ſingen dürfe. Nun wäre 


beinahe der ſchönſte oberſchleſiſch e Beiſel in Gang gekommen. Die 
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Orzel — Diana 10:4 (6:1). 

Zu dieſem Spiel traten die Kattowitzer mit ihrer kompleiten 
Monnſchaft an, wechselten ſogar noch in der zweiten Halbzeit 
einen Mann aus. Orzel jtellie eine ganz neu mannes 
Elf ins Feld, die ſich glänzend bewährte. 5 

Laurahütte 97 — Slonsk Schwientochlowitz 4:2 (1:0). 

In der erſten Halbzeit war das Spiel ausgeglichen. Nach 
dem Seitenwechſel hatten die Laurahütter, trotzdem fie mit neun 
Mann ſpielten, größeren Vorteil. Die Tore für den Sieger 
ſchoſſen Kralewski 2, Sokoloweki und Gawron je eins. Schieds⸗ 
richter Piet. szka gut. 

Chorzow — Ruch 4:3 (2:2). 

Ganz unerwartet endete diesmal der Ausgang des Treffens 
Ruch — Chorzow, das in Chorzow zum Austrag kam. Der Plap⸗ 
beſiter ſpielte diesmal eines der beiten Spiele der diesjährigen 
Satſon und feierte einen verdienten Sieg. Nach einem flotten 
Beginn erzielte Kuczz bereits in der vierten Minute den Füp⸗ 
vun asirefier für Chorzow. Der Plapbeſitzer bleibt weiter im 
Angriff und borel ts 10 Minuten fpäter war es Wollny, der das 
Reſultat auf 2:0 ſtellte. Die Legiſten finden ſich langſam zus 
ſammen und können nach gutem Zuſammenſpiel durch Buchwald 
und Sobotta ausglelcken. In der zweiten Halbzeit bleibt Chorzom 
wieder die überlege ne Parlei und en iſt es Kucza, der ſeinen 
Vetein in Führung bringen kann. Den Ausgleich ſtellt Peterek 
mit unheimlich ſcharfem Schuß wieder her. Die Freude währte 
aber nicht lange. denn bald iſt es wieder Wollny, der das Reſultat 
auf 4:3 ſtellt. Auch die letzten Minuten gehören ganz dem Platz⸗ 
beſitzer, doch die gute Hintermannſchaft der Ruchianer vereitelt alle 
3 Angriffe. Schiedsrichter Grytz konnte befriedigen. 

. K. S. Kattowitz — Kclejowy Kattowitz 4:3 (2:2). 

Schon oft iſt darüber geklagt worden, daß ein ſchön degonne⸗ 
nes Spiel durch einen unfähigen Schiedsrichter verdorben worden 
iſt. Auch bei dieſem Spiel war es wiederum der Fall, denn was 
ſich der Upatteiiſche dem 3. K. S. gegenüber erlaubte, war wirk⸗ 
lich nicht ſehr ſcköön. Das Spiel ſelbſt wurde in ſcharfem aber 
fairen Tempo durck geführt, wobei der Z. K. S. dauernd eine 
kleine Ueberlegenheit hatte. 
einen Formrückgang bemerken. 
Erſag. 

Haller Bismarchütte — Czarni Chropaczom 4: 1. 

Durch Neuerwerbungen von Ruch iſt Haller jetzt ein beach⸗ 
tenswerter Gegner geworden. welcher ſo mancher Mannſchaft 
noch eine Nuß zu knacken geben wird. 

sgon Friedenshütte — Klimſawieſe 1:2 (0:0). 
Slovian Vogutſchüg — Sportfreunde Königshütte 6:0 (2:0). 


Auch ſpielten ſie mit reichlichem 


Gaſtwi eblır räumte ie nell die Gläſer weg, da ſie der vernünftigen 
Anſicht iſt, da dieſe „Werkzeuge“ zum Beiſeln nicht der Geſund⸗ 


Bei Kolejowy dagegen konnte man 


heit zuträgl! 0 ſind. Da kamen jedoch die Kollegen des ſo unſanft 
angefaßten Sängers herein und man muß ſagen, einer davon 
hatte wirklich einen unblutigen Einfall. Er faßte den Herrn 


Betriebsrat Teft und hielt ihm ſo ungefähr folgende Anſprache: 


„Wir wiſſen, baß du ein tüchtiger Kerl biſt und da werden wir 


dir ein Ständchen bringen. Leider hat uns der polniſche Staat 


noch nicht ſingen gelernt und ſo mußt du eben mit den Liedern 


zufrieden fein, die wir in der Schule gelernt haben!“ und nun 
ging's los. Alles Sträuben half nichts. Die „Sänger“ hörten 
nicht früher auf, bis ſie alle Perlen ſchulmeiſterlicher und volls⸗ 
überlieferter Sangeskunſt von der Leber hatten 

Es ſoll zum Steinerweichen geweſen ſein. 
ze „Schnaps eier vorgetragen, verfehlen wie ihre 
ſo auch in dieſem Fall. Zwar dauerte es ziemlich lange, aber mit 
einem Male gab es einen ganz gehörigen Ruck und der Herr 
5 iebstatsvorſitzende, wohlbeſtallt von der Poln. Berufsver⸗ 

nigung ſang mit Händen, Mund und Füßen mit, und zwar 
Lieder aus der Jugendzeit. 

Ja. ja, Schiller hat ſchon recht, wenn er behauptet: „.So 
führt zu ſeiner Jugend Hütten, zu ſeiner Unſchuld reinem Glück, 
vom fernen Ausland 
zurüg 


Gläſer Bier zuſammen getrunken. 


. — — 


Cornelia ſprudelte ihre Geſchichle hervor. Es war eine Ge⸗ 
ſchichte, die jedes Frauenherz rühren mußte, und die Gemahlin 
des Gouverneurs ſaß da, die Augen voller Tränen. Ein kleiner 
Junge, ihr jüngſtes Kind, ſpielte im Zimmer und ſehte ſich auf 
die Lehne von Cornelias Stuhl: ſie erzählte ihm von Plymouth 
und von Trando, der ſich zum Violinisten ausgebildet hatte. Von 
Dante Sacco, der in der Todeszelle von ſeinem Vater Abſchied 
genommen hatte, ohne daß man ihm erlaubte, ihn durch das 
Gitter hindurch anzurühren. Sie erzählte der Mutter von den 
Methoden der Zeugenbesinfluſſung und von den neuen 9 
die man gefunden hatte. Aber während fie noch ſprach, las ſie 
den Zügen ihrer Zuhörerin. daß ihr Gang ein vergeblicher —4 


„Ich kann nur eines tun, Mrs. Thornwell; ich werde den 
Gouverneur ale: daß er Sie heute noch empfängt, damit 
Sie ihm dieſe Dinge mitteilen können.“ 


„Ich habe ihm ſchon ſo viel erzählt,“ erwiderte Cornelia. 
„Ich hatte gehofft, Sie würden mit mir zum Gouverneur gehen.“ 


„„Nein, das kann ſch nicht tun. Es würde nichts nüken, glau⸗ 
ben Sie mir.“ 

Mrs. Fuller verſprach zu telephonieren und dafür zu ſorgen. 
daß der Ggunerneur Mrs. Thornwell und Mrs. Henderſon am 
ſelben Nachmittag noch einmal empfange. Man müſſe ihm dieſe 
verſchiedenen. Umſtände begreiflich machen, die es als jo zweifel⸗ 
haft erſcheinen ließen, daß die beiden wirklich ſchuldig waren. 
Die Gemahlin des Gonderneurs legte den Arm um Cornelias 
Schulter und begleitets ſie zum Auto hinaus; und Cornelia 
dachte, wenn nur die Frauen die Welt rogieren würden! Doch 
nein, fie hatte es mit angeſohen. Frauen treten ins öffentliche 
Leben und werden ebenſo hart wie die Männer. Hatte vielleicht 
Vanzetti recht, wenn er ſagte, daß es von Grund aus unmora⸗ 
liſch ſei, über das Leben ſeiner Mitmenſchen zu Nasen? 

25. 

Drei Stunden ſpäter waren ſie wieder im Regierungs⸗ 
gebäude. In den Korridoren vor den Zimmern des Gouverneurs 
drängte ſich eine größere Menge denn je, mehr als zur Hälfte 
Gcheimpoliziſten und Reporter. Mrs. Fuller hatte ihr Ver⸗ 
ſprechen gehalten; der Gouverneur, ſagte der Sekretär, würde die 
beiden Damen empfangen. 

Während fie warteten, ſaß neben ihnen Tom Connor, ein 
Reporter, der nun auf ſeiten der Verteidigung fand, nachdem er 
ein Jahr zuvor jeine Stellung bei der 3 aufgegeben 
hatte. Er erzählte ihnen die deen Ereigniſſe. 


Den ganzen Tag über: Delegationen beim Gouverneur. 
Mehr als neunhundert Telegramme! Aber nur wenige ſeien ge⸗ 
leſen worden. Musmanno habe neue eidesſtattliche Verſicherun⸗ 
gen gebracht. 
Erlaß einer Verfügung vom Höchſten Gerichtshof der 
ien Staaten in den Geſchäftsgang denommen worden fei, Fuller 
habe nicht gejagt, was er zu tun gedenke. Eine Abordnung von 
Gewerkſchaftlern aus Neuyork ſei vor einer Weile bei ihm ge⸗ 
weſen; Fuller habe zu einem dieſer Männer geſagt: „Ich weiß, 
daß die beiden ſch uldig find, und deshalb intereſſiert es mich nicht. 
ob das Verfahren gegen ſie unparteiiſch war oder nicht.“ 
ſelben Worte hat er zu mir geſagt.“ erklärte Cornelia. 

Noch nie, nicht einmal in der Erinnerung der älteſten Leute 
im Regierungsgebkude, hatten die Senſationen jo einander gejagt. 
Der „Springfield Republican“ hatte einen ſcharfen Leitartikel 


5 


Solche Töne, auf 
Bie 2 


fremder Sitten den Flüchtling der Geſang 


Sie haben hinterher noch einige Flaſchen Eyity und mehrere 5 


Man habe ihm mitgetellt, daß ſein Antrag auf 
dan habe ih 9 55 Verelnin - 


„Diele 3 


veröffentlicht, der die Zweifel an der Schuld der beide Män⸗ 
ner unterſtrich; Seward Collins, Herausgeber der bekannten 
Zeitſchrift „Bootman“, hatte das Geld zur Verfügung geſtellt, 
Im den Artikel als ganzſeitige Annonce in jede Boſtoner Zeitung 


einzurücken. Der „Globe“ hatte das Geld zurückgewieſen, andere 
Blätter hatten die Annonce an dieſam Morgen gebracht, was den 
Regierungsklüngel in große Wut verſetzte. Dann erſchzen, früh 

am Morgen und mit heiterer Miene, Waldo Cook. Chefredakteur 


des „Springfield Republican,“ — zweiundſechzig Jahre alt und Bi 


der angeſehenſte Zourkalift in Neu⸗England. 
Deputation von Redatteuren, um den Gouverneur zu ſprechen, 
und der Privatſekretär nahm fh ihn vor. 
daß Sie vom Verteidigungskomitee für dieſen Leitartikel zwanzig⸗ 
tausend Dollars bekommen haben.“ 
Sigel” ſagte der Redakteur. 


Er kam mit einern 


„Ich höre. Mr. Cool, 


2 
da 


„Das iſt eine verdg 0 1 


„Man iſt wohl hier bei der Regierung ſchon ſehr ans * 8 


nehmen gewöhnt,“ ſogte Cornelia: und O'Connor lachte 
Der Gouverneur ſelbſt war nicht beſſer als fein Sekretär, 


es ſich darum handelte, unbewieſene Beſchuldigungen zu verbreis 1 


ten Er hatte einer Deputation erklärt, daß der bekannte Pro⸗ 
feſſor Frankfurter, der in einem Buche die juriſtiſchen Schwächen 


und Fehler des Urteils mit viel Scharfſinn nachgewieſen hatte, t 


von der Verteidigung große Summen erhalten habe; er hörte n 
auf, dieſe Behauptung zu wiederholen, obgleich man ihm 
mals verſichert hatte, daß fie falſch ſei. 


meht⸗ 
Er haßte Frankfurter 


und beſchimpfte Eh am meiſten von allen. Er pflegte den Leuten 


vorzuwerfen, fie hätten Frankfurters Buch 


hören. 
(Forrſetzung folet.) 


gelefen, und wenn fie 5 
dieſes Verbrechen zugakon, weigerte er ſich, fie noch länger anzu⸗ 


Geben Sie mir eine Stempelkarte 


Von Erich 


Das beginnt jo: Schon lange geht in den Arbeitsſälen und 
Kontorgebäuden der Fabrik ein Gemurmel und Gewiſper um, 
daß rationaliſiert werden ſoll. Ein Ingenieur hat ausgeknobelt, 
daß zwei, drei Handgriffe am fließenden Band überflüſſig ſind. 
Das gibt der Betriebsleitung die Möglichkeit, einige Arbeiter 
zu entlaſſen. Eines ſchönen Tages legen die Angeſtellten ihre 
dicken Bücher beiſeite, funkelnagelneue, nickelblitzende Maſchinen 
werden aufgeſtellt und verrichten auf dünnen Kartons und 
langen, bandwurmförmigen Papierſtreifen die frühere Feder⸗ 
halterarbeit. Und ſo kommt es, daß unter anderen der Arbeiter 
Fritz Maſchke ſeine Papiere und der Angeſtellte Auguſt Heeſer 
noch ein höfliches, anerkennendes, beinahe liebenswürdiges Ent⸗ 
laſſungsſchreiben dazu erhält. Die beiden Arbeitsloſen gehen nach 
Hauſe. Sie ſind ein wenig betäubt, ein dumpfer Druck ' ſetzt ſich in 
ihrer Sirnhöhle feſt, genau über dem Naſenbein, ein Würgen 
ſteigt in der Kehle hoch: Was nun??? Die Sonne ſcheint, der 
Verkehr brandet wie immer in geraden, ſchönen Straßenzeilen, da 
ſind die vertrauten Plätze, die gepflegten Gärten — und doch iſt 
alles anders: geſtern war das auch für Maſchke und Heeſer da, 
heute gehört es den anderen, denen mit einer Exiſtenz. 

Fritz Maſchke wohnt im Hinterhaus, drei Treppen. Er 
ſtapft die abgewetzten Stufen hinauf, zögert vor der Wohnungs⸗ 
tür. Die Frau und das Kind warteten bereits, die Tür wird 
geöffnet, die Frau ſtrahlt, ſieht das bedrückte Geſicht ihres Man⸗ 
nes, ſtutzt, der Mann macht eine müde, abwehrende Bewegung, 
die Frau beginnt zu weinen, das Kind weint mit. 


5 Das Eſſen wird kalt, niemand mag etwas, dumpfes Schwei⸗ 

gen laſtet zwiſchen den drei Menſchen, unterbrochen wird das 
Schweigen vom Schluchzen der Frau, von den Fragen des Kindes, 
das nicht begreift, warum die Eltern traurig ſind. 


„Morgen muß ich zum Möbelhändler und ihn bitten, daß er 
die Raten ſtundet. Ein Glück, daß wir nur eine neue Küchen⸗ 
einrichtung angeſchafft haben!“ jagt der Mann. Die Frau nickt... 
„Täglich dreißig Mark und mehr!“ 

Der Angeſtellte Auguſt Heeſer wohnt im Vorderhaus eine 
Treppe, möbliertes Zimmer bei Frau Lemble. Er iſt noch jung, 
und es iſt das erſtemal, daß er arbeitslos iſt“ Er berichtet der 
Wirtin von dem Mißgeſchick, das ihn betroffen hat. Sie be⸗ 
dauert ihren Mieter und verſucht ihn zu tröſten. „Ich bin doch 

jung, ich bin doch ein Mann!“ jagt Auguſt Heeſer und bläſt ſich 
ordentlich auf. „Ich werden ſchon nicht verhungern — und um 
FPhre Miete brauchen Sie keine Angſt zu haben!“ 
Am nächſten Tage zieht er mit gläubiger Miene in den hei⸗ 
ligen Krieg. Er ſpricht bei Bekannten vor und legt ſich eine 
Liſte ſeiner Beziehungen an. Er kauft Schreibpapier und ſchickt 
Bewerbungen los. Von ſeinen Bekannten und Beziehungen er⸗ 
hält er nebſt guten Wünſchen und manch treuem Händedruck das 
BVeerſprechen, bei Gelegenheit mal an ihn denken zu wollen. 
55 Das Artilleriefeuer ſeiner Bewerbungsſchreiben verpufft im 
115 Sand, alles Blindgänger. Der Deutſchen Reichspoſt hat er für 
eetliche zwanzig Mark Ware abgekauft. — Er ſchreibt auf An⸗ 
1 zeigen: „Täglich dreißig Mark und mehr ſpielend leicht zu ver⸗ 
dienen! Vertrieb von konkurrenzloſem Maſſenartikel für dor⸗ 
1 tigen Bezirk zu vergeben. Jedermann iſt Käufer!“ Er ſchreibt 
ſſich die Fingerſpitzen platt. Aber die Leute wollen alle, ehe ſie 


ER emanden an die überreich plätſchernden Bronnen ihrer unge: 
bheuren Verdienſtmöglichkeiten heranlaſſen, Beträge von fünfzig 
bis fünftauſend Mark haben. Die Leute brauchen das Geld un⸗ 
bedingt zwecks „Uebernahme“ oder zwecks „Sicherſtellung“. Die 
kleinen, barmherzigen Arbeitgeber verlangen nur 50 Pf. oder 
eine Mark. Dafür liefern ſie Proſpekte. Die Proſpekte klären 
Auguſt Heeſer ganz genau auf, wie er es machen muß, um 


1 
2 


ſpäteſtens in einem Vieteljahr geſund und behäbig dazuſtehen. 
Manche Anternehmen ſchicken auch nebſt den ſegensreichen Pro⸗ 
15 ſpekten nach Einzahlung einer Reichsmark ein Müſterchen des 
1 5 Bombenmaſſengeſchäftes. Einen Patentmilchüberkochring oder ein 
ganz hervorragend praktiſches Kartoffelſchälmeſſer oder ein Fläſch⸗ 
. chen verblüffend effektvoller Möbelpolitur Marke Wichshexe oder 
I, einfach und bieder ein Stückchen Blumenſeife. { 
Wie leicht iſt der Weg zum Reichtum! Heeſer hätte ſich nur 
cin reichhaltiges Lager dieſer Gegenſtände zuzulegen brauchen. 
Na Dazu der unſchätzbare Rat der unfehlbaren Proſpekte und An⸗ 
weiſungen. Die Ausſichten find verwirrend. Er verſucht auch 


— 


manches, aber das Intereſſe der heutigen Bevölkerung für Pa⸗ 


1 tentmilchüberkochringe, moderne Kartoffelſchälmeſſer oder Wichs⸗ 
heeen iſt wirklich bedauerlich gering. Einmal verſuchte er es 


Beh tigen Platte zum Deibel, vaſtehnſe? — Bums — war die 
e 


5 


Preuße. 
Tür zu. — Auguſt Heeſer raſte nach einer Salve von ſchreck⸗ 
lichen Flüchen die Treppe hinunter. — — — 

Leihamt. 


Frau Lembke iſt mächtig kühl geworden ihrem Mieter gegen⸗ 
über, ſeit er arbeitslos iſt. „Tja“, ſagt ſie und zuckt die Achfeln 
hoch, „tja, Abſatzkriſe, Zuſammenlegung, Rationaliſierung, Ent⸗ 
laſſungen, davon lieſt man alle Tage. Aber wir müſſen ſehen, 
wie wir weiter kommen. Sind ſchlechte Zeiten, tja!“ 

Auguſt Heeſer duckt ſich zuſammen, als ſei er ſchuldig. 

Wie lange iſt es her, daß er arbeitslos wurde? Er weiß es 
nicht. Er ſteht des Morgens auf und weiß: Du brauchſt nirgends 
hin, du haſt keine Stelle. Die Sonne ſcheint, und es regnet. Das 
iſt die einzige Abwechſelung. Jetzt erſt merkt Auguſt Heeſer, daß 
es Jahreszeiten gibt. Was tat er denn früher, wenn er am 
Morgen ins Büro zog? Er ſchnupperte, ob friſcher Wind wehte, 
ſah mal nach dem Himmel: Heute möchte ich zu Hauſe bleiben 
können, ich habe es an den Mandeln. Oder er dachte: Heute 
abend will ich baden gehen, es iſt warm. Und am Abend ſah 
er, daß er in einer Jahreszeit lebte, in der es um ſieben Uhr 
noch hell war, oder daß der Winter ſchon wieder ſo nahe war, 
daß die Straßenlampen brannten. Dann dachte er: Heute⸗ 
lönnte ich eigentlich ins Kino gehen. — 

Und das war ſein Leben geweſen. Er war ſehr glücklich. 
Am erſten jeden Monats hatte er ſein Gehalt heimgebracht, es 
war nicht viel, aber es hatte gereicht. Er hatte den Kopf hoch 
getragen, nicht aus Eitelkeit, ſondern aus Sicherheit. 8 

Jetzt iſt ſeine Exiſtenz durch einen einfachen dixektorialen 
Beſchluß vernichtet. Nachts wacht er manchmal auf und ſtürzt 
zum Fenſter und reißt die Vorhänge weg. Aber was iſt ſchon 
draußen? Wind, Nacht und Sterne. Und von den Sternen 
fällt kein Brot und keine Mark auf die Erde. Das graue Elend 
ſpinnt ſeinen Sack und wirft ihn Auguſt Heeſer über den Kopf. 
Er liegt ganze Tage im Bett, er iſt immer todmüde vom Trepp⸗ 
auf» und Treppablaufen, er iſt der Bitten und Demütigungen 
müde. Der Monatserſte iſt vorüber. Die Wirtin fegt den Flur. 
Sie ſtößt mit dem Beſen gegen die Tür. Es ſind harte, böſe 
Stöße. Das ſoll heißen: Kamm heraus du Schuft! Heraus 
und bezahle deine Miete! Heeſer hat Halluzinationen: Er ſieht 
den Poſtboten einen Brief bringen: „.... und bieten wir Ihnen 
200 Mark Monatsgehalt ...“ Es iſt nichts. — Im Flur iſt es 
ſtill geworden. Heeſer zieht ſich geräuſchlos an, er muſtert 
ſeine Habe und packt ein Paket. Dann drückt er ſich durch die 
Wohnungstür. Die Wirtin poltert in der Küche. 

„Mehr wie 60 Mark können wir Ihnen nicht geben!“ 

Heeſer ſieht hilfeſuchend von einem zum anderen. Doch 
das ſind Frauen, in deren Augen das ſchreckliche „Was nun?“ 
ſich widerſpiegelt; Frauen, ausgehungert und zermürbt wie er, 
die ihre letzten Sachen zum Leihamt bringen. Zeit zum Ueber: 
legen iſt nicht viel, der Andrang iſt groß. f 

Hunderte, Tauſende — Millionen 

Wie ſitzen Auguſt Heeſer die Keider! Heute morgen hat er 

den Kaffeſatz aus der Kanne geholt, nur, um etwas im Leibe 


Ein ſchweres Einſturzunglück 
in Jugoſlawien 
ereignete ſich bei dem erſt vor kurzem begonnenen Bau der Donau⸗ 
Save⸗Brücke zwiſchen Belgrad und Semlin, deren Baugerüſt in⸗ 


folge des Bruches des Save⸗Staudammes zuſammenbrach und 

13 Arbeiter in die Tiefe riß. Sechs von ihnen ertranken, wäh⸗ 

rend die übrigen mit teils ſchweren Verletzungen geborgen werden 
konnten. 


zu haben. Zucker gibt die Wirtin ſchon lange nicht mehr. Es iſt 
kalt. Er wandert durch die Straßen, ohne auf die ihm ent⸗ 
gegenkommenden Leute zu achten, die er anrempelt. Seine Knie 
und Hüften ſchmerzen, das kommt vom Hunger. Er iſt wie be⸗ 
trunken. Ein mit Eiſenſch! un beladener Wagen rumpelt um 
die Straßenecke. Das Wargungsſignal, ein am Ende der 
Schienen befeſtigtes Tuch flattert im Winde. 

Der Menſch kann alles. Er iſt ſtark. Aber er kann nicht 
ſeinen Magen zuſammendrücken und ihm befehlen: Belle nicht! 

Heeſer geht zum Arbeitsamt. Fritz Maſchke iſt auch 
ſchon da. Mit ihnen warten Hunderte, Tauſende, Millionen. 

„Geben Sie mir eine Stempelkarte!“ — 


Mein Aquarium 


Von Weare Holbrook. 


Fische find gewiß ſehr liebenswürdige Geſchöpfe, ſtellen aber 
doch nicht das ideale Weihnachtsgeſchenk dar. Man kann ſie we⸗ 
der in Staniolpapier einpacken noch auf den Chriſtbaum hängen. 


Man hat viel über die Falſchheit der Katzen geſchrieben. 
Aber die durchſchnittliche Katze iſt eine gemeine Schmeichlerin 
verglichen mit einem Fiſch. Sogar dem Auge eines marinierten 
Herings wohnt noch ein Ausdruck kalter Verachtung inne 
Große Fiſche ſind allzu unbeweglich, um Intereſſe einzuflößen. 
Sie verharren ſtatuengleich an einer Stelle, preſſen ihre Naſen 
gegen die Wand des Aquariums und ſtarren dich an wie Emil 
Jannings in einem veralteten ſtummen Film. 

* 

Nichtsdeſtoweniger kaufte mir meine Frau ein Aquarium als 
Weihnachtsgeſchenk. Um mich zu überraſchen, verſteckte ſie es in 
einer Ecke des Kleiderſchranks, wo ich es entdeckte, als ich meine 
Winterhandſchuhe ſuchte. ; 

Es iſt fein unangenehmes Gefühl, wenn man in der Fin: 
ſternis umhertappt und plötzlich ſeine Hand in laues Waſſer 
taucht. Ich ſchrie auf. 

„Was iſt denn los?“, rief meine Frau, die aus der Küche 
herbeigelaufen kam. „Es iſt nur Waſſer“, beruhigte ſie mich, „ich 
habe zwei Fiſche für dich gekauft; aber du ſollteſt vor Weih⸗ 
nachten nichts davon wiſſen!“ 

„Aber ich brauche keine Fiſche“, proteſtierte ich. „Uebrigens 
wieviele haſt du gekauft?“ iv 

„Zwei“, ſagte fie. 


1 
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5 Nach 241 jähriger Dienſtzeit außer Dienſt geſtellt 
wurde die engliſche Königsbarke, die faſt zweieinhalb Jahrhunderte lang im Dienſte der Könige von England geſtanden hat 
eee und jetzt in das Neue Meeresmuſeum in Greenwich übergeführt wurde. 


„Es ſind achtundzwanzig“, ſtellte ich feſt. Meine Frau ver⸗ 
langte eine neuerliche Zählung, da ihr die Ziffer unglaubwürdig 
erſchien. Sie hatte recht. Es waren dreißig Fiſche! 

Auch ſie mußte zugeben, daß dies zuviel ſei. So packten wir 
das Aquarium in braunes Packpapier und ich zog aus, um es dem 
Sportartikelgeſchäft, wo es meine Frau gekauft hatte, zuzuſtellen. 
Es war ein ſchwerbehandelbares Paket. Wenn man ein Aqua⸗ 
rium trägt, iſt Nachläſſigkeit nicht angebracht, ſelbſt wenn dieſes 
wie ein Laib Brot eingepackt iſt. Der Träger muß ſich ſtets der 
Gebrechlichkeit ſeiner Laſt und des Umſtandes bewußt bleiben, 
daß er unter ſeinem braunen Packpapier Lebeweſen, ein Stückchen 
des beſeelten Kosmos trägt. Der den Erdkreis auf ſeinen Schul⸗ 
tern tragende Atlas trug ſicherlich ſeine Laſt nicht mit größerem 
Verantwortungsgefühl als ich das Aquarium. 

Wohlbehalten hätte ich auch das Paket an ſeinen Beſtim⸗ 
mungsort gebracht, hätten mir nicht von einem Zeitungsſtand bei 
einer Untergrundſtation die fette Ueberſchrift „Polizeirazzia we⸗ 
gen Bombenverdachts!“ entgegenleuchtet, und als ich an einem 
Poliziſten an der Ecke vorüberging, gewahrte ich, daß er mich mit 
argwöhniſchen Augen muſterte. Ein plötzliches Schuldgefühl 
überkam mich. Mein Paket vorſichtig ſchwenkend, um es weniger 
verdächtig zu machen, ſah ich mich behutſam um. 

Der Poliziſt folgte mir! Ich ſchritt raſcher aus. Das Waſſer 
des Aquariums brachte ein gurgelndes Geräuſch hervor und ein 
naſſer Fleck erſchien auf dem braunen Packpapier. Ich ſtellte mir 
vor, daß aus einer Höllenmaſchine ſickerndes Nitroglyzerin nicht 
anders ausſieht 

Ich wurde von furchtbarer Angſt übermannt. Ich ſtürzte 
mich in das nächſte Mietauto, rerſteckte mich auf ſeinem Boden 
und rief dem Chauffeur zu, mich nach Hauſe zu fahren. Als wir 


losfuhren, ſah ich noch, wie der Poliziſt einen Motorradfahrer 


aufhielt. „Er will mir mit dem Motorrad nachfahren!“, ſagte 
ich mir und, indem ich dem Chauffeur eine Banknote zuſteckte, 
rief ich mit heiſerer Stimme: „Fahr los, alter Burſche, jo rasch 
es dein verdammter Kaſten aushält“ — genau ſo wie die Ver⸗ 
brecher in den Romanen von Edgar Wallace. 5 

Wir raſten durch die Straßen und hielten zehn Minuten 
ſpäter vor meinem Hauſe. Mein Verfolger war nirgends zu 
ſehen. g 

Meine Frau, nur um das Wohlbefinden der Fiſche beſorgt, 
nahm ſofort eine Volkszählung vor. Ihre ſchlimmſten Befürch⸗ 
tungen waren eingetroffen. Es waren nicht nur die urſprüng⸗ 
lichen dreißig — ſondern ſogar achtundvierzig Fiſche am Leben. 

Am nächſten Tag machte ich mich wieder auf den Weg nach 
dem Loden. Diesmal verſtaute ich das Aquarium in einen Kof- 
fer. Aber bevor ich mich zwei Häuſerblöcke weit entfernt hatte, 
begann der Koffer zu tropfen. Als ich ihn öffnete, gewahrte ich 
du meinem Entſetzen, daß das Glas zerbrochen war. Ich eilt 
nach Hauſe, gerade rechtzeitig, um feſtzuſtellen, daß ſich neunund⸗ 
ſechzig Fiſche aus der Kataſttophe gerettet hatten. 

„Es iſt nun einmal unſer Schickſal“, ſagte meine Frau. „Es 
iſt uns beſtimmt, Fiſchzüchter zu werden. Wir können gegen das 
Schickſal nicht ankämpfen.“ 

So behielten wir die Fiſche. Wir hielten ſie in Krügen, 
Vaſen, Punſchbowlen und ſogar in dem ſilbernen Obſtſervice, das 
uns Tante Kamilla zu unſerer Hochzeit geſchenkt hatte. Die 
letzte Zählung, für die ich allerdings keine Verantwortung über⸗ 
nehmen kann, ergab die Ziffer 1429... . Seither dürfte fie zu⸗ 
mindeſt auf das Doppelte geſtiegen ſein. 

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Amerikaniſchen 
von Leo Korten.) 


Hellſeher und Seelenforſcher 


Von Erik Jan Hanuſſen. 
Bäuche wie die Brauer. Ich ging der Sache nach und beſahl laufen. Die ganze Geſellſchaft war ihm noch in derſelben Nacht 


Vor der Abreiſe ließ mich der Oberſt rufen und ſagte mir: 
„Der General hat mich beauftragt, Ihnen die Mitteilung zu 
machen, daß er Ihnen für jeden Deſerteur, den Sie auf dieſem 
Marſch verlieren, drei Monate Feſtung gibt“. 
Ich rechnete ſchnell im Kopf aus: Vierzig mal drei Monate 
ſind hundertzwanzig Monate, derweil iſt der Krieg aus. Das 
Einfachſte wäre alſo, die ganze Geſellſchaft im Meer von Durazzo 
zu erſäufen und dann in der Feſtung ein behagliches Leben zu 
führen. Ja, aber die Ehre... 0 
Ich nahm mir alſo die vierzig Verbrecher vor und hielt 
ihnen folgende Ansprache: „Mee Herten, Sie ſind vierzig 
Haderlumpen, die genau ſo wie ich für den Krieg die nötige 
heldenmütige Begeiſterung vermiſſen laſſen. Infolgedeſſen ſind 
Sie alle ſchon einige Male deſertiert, und mir füllt die ehrenvolle 
Aufgabe zu, euch endlich auf das Feld der Ehre zu“ ſpedieren, das 
heißt zuerſt auf ein Schiff nach Durazzo, von wo aus ihr höchſt⸗ 
wahrſcheinlich dann wieder als anſtändige Menſchen Krieg 
führen könnt. Ich mache euch darauf aufmerkſam, daß ich für 
eden von euch drei Monate Feſtung bekomme, wenn ihr mir 
urchgeht. Der Transport dauert vielleicht vier Wochen. In 
dieſen vier Wochen können wir uns ein gemütliches und an⸗ 
genehmes Leben machen. Wir kommen durch ſchöne Städte, 
Wien, Budapeſt, Fiume, und können uns überall großartig unter⸗ 
halten. Wenn ihr mir verſprecht, nicht durchzugehen, verſpreche 
ich euch anderſeits, mich um euch überhaupt nicht zu kümmern 
und euch tun und machen zu laſſen, was ihr wollt. Sollte ich 
ober bemerken, daß einer von euch die Abſicht hat, zu ſeiner 
Mama nach Hauſe zu fahren, dann haue ich ihm eins über die 
Knochen und bezahl ihm das Leichenbegängnis aus meiner 
Taſche. 9 5 f 
Darauf trat ein Hüne zu mir, Wenzel Spican, der ſchon im 
Frieden mindeſtens fünfzehn Jahre ſchweren Kerkers ausgefaßt 
hatte, und ſagte: a i 
„Pane Zugführer, mir haben Ihnen alle gern, weil wir 
wiſſen, daß Sie auf den Krieg genau ſo ſcheißen wie wir. Ich 
wer aufpaſſen“. Dabei drehte er ſich um und hob ſeine möchtige 
Pranke mit einer bezeichnenden Bewegung gegen die Genofiett. 
Tatſächlich iſt mir auch nicht ein einziger durchgegangen und 
je Reiſe war wirklich wunderſchön bis auf ein paar Kleinig⸗ 
eiten. 
zu erſte Unannehmlichkeit hatte ich mit mir ſelber. 
In Lundenburg, das liegt auf der Strecke nach Wien, ſollte 
ein Vortrag ſtattfinden, der ſchon angeſetzt war, und den ich 
unter allen Umſtänden abhalten mußte. Am Bahnhof zu Lun⸗ 
denburg begab ich mich in die Herrentoilette, ontledigte mich 
meines ſtrahlenden Waffenrockes und der Buchſen und warf mich 
in Zipil. Im Zylinder und Pelz trat ich vor meine vierzig 
Räuber hin und hielt an die erfreuten und geſchmeichelten Ge⸗ 
noſſen neuerlich eine Anſprache: N 
„Kinder“, ſagte ich, „der gute Onkel Zugführer muß in Lun⸗ 
denburg Geld verdienen. Hier habt ihr mein Gewehr, mein 
Bajonett und meine ärariſchen Utenſilien. Euer Kommandant 
iſt für die nächſten vierundzwanzig Stunden der Genoſſe Wenzel 
Spican, der mich vertritt. In Wien ſteigt ihr aus wartet auf 
mich beim Nordbahnhof ſo lange, bis ich zurückkomme. Ich 
bringe Geld mit für die Reiſe und Bier“. 
Darauf zog ſich Spican den Zugführer an, ſtieß einen greu⸗ 
lichen Fluch aus und ſchwor mir ewige Treue. . 
Ich aber gab in Lundenburg meinen Vortrag und fuhr im 
Eilzug zweiter Klaſſe nach Wien. Auf dem Wege rauchte ich 
eine Zigarre. Alle waren ſie da, alle übergab mir Spican, treu 
und redlich. Allerdings hatte er ein beſonderes Mittel gewählt, 
um ſie beiſammen zu halten. Sie waren ſo beſoffen, daß ſie 
kaum auf den Füßen ſtehen konnten, von einer Flucht gar nicht 
zu reden. Die meiſten jagen im Warteſaal auf der Erde und 
ehe wie die Röſſer. Nur Spichn war nüchtern. Ehre feiner 
exſon. 18185 { 5 
Die Tour ging im Viehwagen nach Albanien. Ich ſelbſt 
hatte mein Lager in einer Art Hängematte aufgeſchlagen und 
kümmerte mich nicht weiter um meine Schützlinge. Das war eine 
ſchreckliche Bande. . ER 
Sie verkauften alles, war nicht niet⸗ und nagelfeit war, ihre 
neuen ärariſchen Schuhe tauſchten ſie gegen zerlumpte Fragmente 
aus und verſoffen das Geld, das ſie von den Bauern dafür be⸗ 
kamen. Sie verkauften die Munition, die Piſtolen, ja ſogar 
die Gewehre. Die beiden Sanitätsleute unſerer Kolonne zer⸗ 
ſchnitten das gelbe Leder ihrer Packtaſchen und eröffneten ein 
Geſchäft mit Schuhſohlen auf den Bahnhöfen. Das alles ließ 
mich kalt. Ich hatte den Krieg nicht angefangen und ſchon vor 
einem Jahre Frieden geſchloſſen. Was ging das mich an. 
Unſere Reiſe ging naturgemäß ſehr langſam vonſtatten, da 
wir ja mit einem Güterzug rollten und auf manchen Stationen 
achtundvierzig Stunden warten mußten. Am unſer Eſſen beküm⸗ 
merte ſich überhaupt niemand. 2 5 
Wir waren Selbſtperſorger. Spican und Genoſſen holten ſich 
das Menü aus den verſchiedenen Güterzügen zuſammen, und ich 
muß ſagen, es gab eine recht reichhatige Speiſekarte. Sogar 
ein junges Schwein ſcheppten ſie eines Tages herbei. a, 
Am vierzehnten Tage unſerer Reife fiel es mir auf, daß 
meine Kolonne ſo ſchrecklich dick geworden war. Sie alle hatten 


— ——— —— EEmETERCNELEn 


Deutichlands jüngſter Muſikprofeſſor 
iſt der 28jährige Celliſt Emanuel Jeuermann, der ſeit längerer 
Zeit an der Berliner Staatlichen Hochſchule für Mußt unterrichtet 

a und jetzt zum Profeſſor ernannt wurde. 


ihnen, ſich auszuziehen. Das Geheimnis war bald gelöſt. Jeder 
meiner Mannen hatte zwanzig bis dreißig Hemden an. Sie 


hatten einen ärariſchen Wäſchewaggon geplündert und betrieben 
auf allen Stationen ein blühendes Herrenmanufakturwarenge⸗ biographie 
Telepathen Hanuſſen.) 


ſchäft mit den Bauern, die ſich aus den ſchönen Staatshemden 
Sonntagsanzüge machten. 


In Fjume lächelte mir das Glück. Die Marſchlompagnie, zu 
deren Ergänzung mein Deſerteuranzug beſtimmt worden, war 
noch nicht abgegangen, und ich konnte meine Freunde endlich 
dem dortigen Stabsfeldwebel Havlicek übergeben. 8 

Am nächſten Tage kam der Arme verzweifelt zu mir ge⸗ 


durchgegangen und hatte ſich in alle vier Himmelsrichtungen zer⸗ 
ſtreut. Gott mit ihnen N 3 = 
(Aus der im Univerſitätsverlag (Berlin) erſchienen Auto⸗ 


Der bezwungene Militär-Aufſtand in Spanien 


Gefangene Revolutionäre 


Fran 
Der ſoeben erſchienenen zweibändigen „Geſchichte 
der deutſchen Literatur“ von Paul Wiegler entnehmen 
wir mit Erlaubnis des Verlages Allſtein, Berlin dieſen 
Abſchnitt. 
Den radikalen Abfall vom Bühnen⸗Naturalismus, der 1889 
im Norden Henrik Ibſens mit Strindbergs Apoſtatentum ein⸗ 
geſetzt hat, mit dem „Vater“, der Antwort auf die „Geſpenſter“, 
bereitet in Deutſchland um dieſelbe Zeit ein ſchlechtes Luſtſpiel 
„Die funge Welt“ vor. Es iſt in Zürich geſchrieben worden von 
einem hannoverſchem Landsmann, Altersgenoſſen und Freund 
Karl Henckells, Frank Wedekind, dem Reklame⸗ und Preſſechef 
der Suppenwürzenfabrik Maggi, und iſt ein Pamphlet auf Ger⸗ 
hart Hauptmann. 1888 find ſie in Zürich zuſammengetroffen. 
Gedichte Wedekins und ſeine Poſſe „Der Schnellmaler oder Kunſt 
und Mammon“ haben Hauptmann ſehr mißbehagt; und „Die 
junge Welt“ iſt zugleich eine Rache für das „Friedensfeſt“. In 
dem Luſtſpiel iſt Hauptmann det Dichter Karl Ludwig Meier, 
„mit bartloſem Antlitz, ſtarkem Haarwuchs, während des ganzen 
Stückes in Jägeriſcher Normalkleidung.“ Herausgeber der 
„Sonne“. Monatsſchrift für naturaliſtiſche Dichtung, eines „Or⸗ 
gans für mannhafte Poeſie“, das ſich im Aufgehen verfinſtert. 
Das iſt nicht die einzige Blasphemie. Noch infernaliſcher iſt die 
von 1893, durch den Schriftſteller Alwa Schön, in Wedekins 
„Erdgeiſt“: „Seit zwanzig Jahren bringt die dramatiſche 
Literatur nichts als Halbmenſchen zuſtande; Männer, die keine 
Kinder machen, und Weiber, die keine gebären können. Das 
nennt man modernes Problem. Wenn ich bedenke, mit welch 
traurigen Jammergeſtalten ſich mein Jugendfreund die Ehre 
erkämpft hat, der größte Dichter zu ſein, dann wird es mir 
ſchwer, ihn um ſeinen Lorbeer zu beneiden. Seine Helden ke⸗ 
gehen Selbſtmord, weil ſie im Lauf von fünf Alten nicht bis drei 
zählen lernen. And dafür begeiſtert ſich ein in Gummiwäſche und 
Jägerhemden gekleidetes, von Schmutz ſtarrendes Publikum von 
Klavierlehrerinnen, das an Häßlichkeit jeden Kehrichthaufen 
überbietet, der ſich an den Hinterpforten eines Palaſtes aufbaut“. 
In München hat Wedekind 1890 fein modernes erotiſches 
89 „Frühlingserwachen“ gedichtet, eine „Kindertragödiz“. 
die Mitglieder eines Lehrerkollegiums Sonnenſtich, Affenſchmalz, 


Knüppeldick, Hungergurt, Knochenbruch, Zungenſchlag und Flie⸗ 


gentod heißen; Fluch und Schauer der Pubertät und Harfen⸗ 
melodien an friſchen Gräbern werden durch ein gellendes Ge⸗ 
lächter übertönt, das Gelächter Satans. 1896 trat Wedekind 


wieder in München in den Vordergrund durch den „Simpli⸗ 


eiſſimus“ Albert Langens. Die erſten Nummern enthalten jeine 
Gedichte, die dann in den „Vier Jahreszeiten“ gedruckt, und die 
Novellen des Bandes „Die Fürſtin Ruſſalka“. Er iſt nun der 
Dichter des „Erdgeiſt“, des Dramas von Lulu, der paradieſiſchen 
Schlange und Mörderin, in deſſen Prolog er ſelbſt als Tier⸗ 
bändiger „in zinnober rotem Frack, weißer Kravatte, langen 
ſchwarzen Locken, weißen Veinkleidern und Stulyſtiefeln“, mit de: 
Hetzpeitſche klatſcht und einen Revolper ins Publikum feuert, 
„Der eine Held kann keinen Schnaps vertragen, der andere 
zweifelt, ob er richtig liebt, / den dritten hört ihr an der Welt 
verzagen, fünf Alte lang hört ihr ihn ſich beklagen, / und nie: 
mand, der den Gnadenſtoß ihm gibt. Das wahre Tier, das 

ilde, ſchöne Tier, das, meine Damen ſehn Sie nur bei mit“ 
1899, als Wedekind, Majeſtätsbeleidiger in einem „Simpliciſſi⸗ 
mus“⸗Gedicht gegen Wilhelm II. verfolgt, auf Königſtein in 
Sachſen Feſtungsſtrafe abgebüßt hat, iſt er der Verfaſſer des 
„Kammerſängers“, 1900 des „Marquis von Keith“. Und. 1902 
der „Büchſe der Pandora“, die das Drama der Lulu ſchließt und 
fie in einer Londoner Dachklammer durch Jack den Auſſchlitzer 
ſterben läßt. Die Blasphemie zerfällt. Nach dem Pantomimus 
von Knockabouts, Hochſtaplern, Kunſtreitern, Athleten und Phry⸗ 
nen, nach der Abgebrühtheit ſeines Bänkelſangs, der Goſſen⸗ 
ſentimentalität, die das Gefühl totſchlagen ſoll, wechſelt Wedekind 
den Stil und er wird tragiſch. Mit der Nomantit des Dramas 
„So iſt das Leben“ beginnen 1902 die Schauspiele, in denen er ſich 


1 werden unter ſtrenger Bewachung in das Militärgefängnis 
Führer der Aufſtändiſchen, General Queipo de Llanos, der ſich nach Portugal flüchten konnte. 


Wedekind 


Von Paul Wiegler. 


Hoffmann und Büchner ſind in dieſen Szenen in benen 


von Huesca gebracht. 


bekennend porträtiert. Der erſte ſeiner Doppelgänger, Nicolo 
König von Umbrien, wird verjagt, auf dem Jahrmarkt, auf 
den er ſein Schickſal darſtellt, wird er als Charakterkomiker ver⸗ 
lacht, und er, der die Spuren der Allmacht erforſcht hat, verreckt 
im Wahnwitz. Beſtürzend iſt dieſe Rhetorik: „Mein Herz ſtößt 
wie ein gefangener Raubvogel gegen die Rippen“, iſt ihr Sym; 
pol der Glückloſigkeit: „Vorwärts, Brüüder, daß wir die Elenden⸗ 
lirchweih nicht verſäumen! . 
Glück uns die Hand.“ Vor der dogmatiſchen Vert 
Marquis 
Wedekind 1904 das Schauspiel „Hidalla“. Der Vierzigjährige 
ſagt mit kritiſchen Erinnerungen an Ibſens „Solneß“: „Ich 
wollte die Menſchen verleiten, Erntefeſt zu feiern, ohne de 

Ernten eingebracht waren. Ich wollte fie verleiten, Richtfeſte 
zu feiern, ohne daß Häuſer gebaut waren“. Der Immoraliſt 
predigt eine „Moral der Schönheit“ und führt dieſe Moral ad 
abſurdum. Er iſt, nachdem er 1901 mit buntbebänderter Gitarre 


„Meine Lebenslinie“ des bekannten Hellſehers und 8 


Im Oval: der 


# 


Nur einmal im Jahr bietet Das. \ 
thert des 
ſti⸗Piani, des Mädchenhändlers im „Totentanz“, gibt 


einer der „Elf Scharfrichter“ war, ſein eigener Mime; und Karl 


Hetmann, der Sekretär des „Bundes zur Züchtung von Raſſe⸗ 
menſchen“, der bucklige Prophet, der Betrogene, der ſich mit 


einem Strick erhängt, um nicht im Zirkus Cotrelly „dummer 
Auguſt“ werden zu müſſen, hat Wedekinds faltigen Anarchoreten⸗ 
kopf, ſeine in Höhlen liegenden Mönchsaugen, Ahasver iſt auf⸗ 
erſtanden und wünſcht ſich Frieden: „Mich ſtieß die Geſellſchaft 
einſt als unbrauchbar aus ihren Kreiſen aus. Ich ging nicht 
zugrunde, kam zurück und bot ihr meine Dienſte an. Die Ge: 
ſellſchaft ſtieß mich wieder als unbrauchbar hinaus, ich ging wie⸗ 
der nicht zugrunde, ich bot ihr wieder meine Dienſte an. An 
ein dutzendmal in meinem Leben hat ſich dieſer Vorgang wieder⸗ 
holt. Niemanden kann es wundern, daß mich der Kampf draußen 
mit den Elementen auf andere Gedanken brachte, als man in 
der bürgerlichen Geſellſchaft hegt. 1 
richtig, dann beſeitigt mich die Welt in ihrer Unerbittlichleit, 
ohne ſich nach mir umzuſehen. Nimmt aber die Menſchheit meine 
Gedanlen auf, dann gebührt der Menſchheit das Verdienſt, ni 
mir.“ Der Reformator Hetmann⸗Wedekind verteidigt mit zähem 
Ernſt ſich und ſeine Miſſion. ; SE 
Das ift die Phaſe Frank Wedekinds, des Moraliſten. Er, 


der Perfemte, hofft auf einen Ausgleich mit den Staatsbehörden. 


als in dem Prozeß um die Freigabe der „Büchſe der Pandora“ 
ein preußiſches Gericht ihm beſtätigt hat, daß ſeine Produktion 
keine niederen Motive habe. Er ſchreibt den Einakter: „Die 
Zenſur“, die ſeltſame pathetiſche Disputation, in der Buridan, 
der angefeindete Dichter, dem Zenſor Dr. Kajetan Prantl ſeine 
geheimſte Sehnſucht erklärt: „Seit früheſter Kindheit arbeite ich 
daran, die Verehrung, die uns die ſchöne Natur einflößt, mit 
der Verehrung auszuſöhnen, die uns die ewigen Weltgeſetze ab⸗ 
trotzen. An der Schönheit der Weltgeſetze haben wir keine Freude. 
Vor den Geſetzen weltlicher Schönheit hegen wir keine 8 
die Wiederveteinigung von Heiligkeit und Schönheit als gött⸗ 
liches Idol gläubiger Andacht, das iſt das Ziel, dem ich mein 
Leben opfere, dem ich mit früheſter Kindheit zuſtrebe“. 
auch in dieſem Stadium verſtummt Wedekinds Selbſtperſtflage 
nicht. Als er in der „Muſik“ gegen den Abtreibungsparagraphen 
gumanitär polemiſiert hat, bringt er ſich zugleich als den Litera⸗ 
zen Lindekuh an, den der ehrenwerte Geſangspädagoge Jaſef 
Reißner anichreit: „Du haſt einen Sparren! Du gilſt infolge 
deiner Schriften ſeit Jahren als der unmoraliſchſte Menſch, der 
unter Gottes Sonne herumläuft. in Wirklichkeit läufſt du tagaus, 
tagein mit einem ungeſtillten, unerſättlichen moraliſchen Heiß⸗ 
hunger umher! Du biſt moraliſch ein Monomane!“ Und in 


dem fauſtiſchen „Stein der Weiſen“, der trüben Goiſterbeſchwö 


rung, muß Bafil ſich von Gwendolin als ein „Büchernarr“ ver⸗ 
höhnen laſſen, als ein Philoſoph, „der an anderen die Freuden 
ſtudiert, um die es ſich handelt“, und mit Gott auf geſpreiztem 
Fuße verkehrt. Der Dichter Wedekind bereichert die Ketzerchronik 
der deutſchen Paeſte. In aller Fratzenhaftigkeit iſt er der zarte 
Künſtler des Cappriccios „Mine⸗ Haha“. And eine ganze 
Generation lebt von ſeinem dramatiſchen Erbe 
— 


Sind meine Gedanken un⸗ 


— 
* 


Aber 


— 
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Montag, den 22. Dezember, abends 8 Uhr: 


* 


i 


DR: 
Sonntag, den 28. Dezember, nachm. 31/, Uhr: 
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Wie werde ich reich und glücklich 


Wierbet ſtändig neue Leſer 


Deulsche Theatergemeinde ft 


Sittengemälde in 4 Bildern von Franc Wedekind 5 
Dionnerstag, den 25. Dezember, nachm. 3 Uhr: 


* * 
Vermiſchte Nachrichten 
Um das Rätjel des Winterſchlafs. 

Es iſt allgemein bekannt, daß allerlei warmblütige Tiere die 
wunderbare Fähigkeit haben, beim Eintritt der kalten Jahreszeit 
ihre Bluttemperatur auf wenige Grade über den Nullpunkt 
herabzuſetzen und im Zuſtand äußerſter Lebensverminderung den 
Winter zu überdauern. Sie halten es wie die Pflanzen, die ja 
ebenfalls erſt wieder munter werden, wenn es draußen lenzt. 

Nun iſt es auffallend, daß der wirkliche Gang der Jahres⸗ 
zeiten, wie er ſich vor unſeren Augen als periodiſcher Wechſel von 
Sommerwärme und Winterkälte, Nahrungsfülle und Nahrungs⸗ 
knappheit abſpielt, ohne jeden ſichtbaren Einfluß auf die Beſtim⸗ 
mung des beſonderen Zeitpunktes iſt, an dem ſich Igel und 
Haſelmaus, Zieſel, Siebenſchläfer, Murmeltier und Fledermaus 
Jahr für Jahr zur Winterruhe begeben. Mag draußen das 
Wetter noch ſo ſommerlich ſein, das Feld von Früchten noch ſo 


voll liegen und die Luft den dichteſten, für Fledermäuſe jo wich⸗ 


tigen Mückentanz ſehen, ſobald die Stundenuhr des Jahres ſich 
einem gewiſſen Monat oder Monatszeitpunkt genähert hat, der 
für die eine Tierart kalendermäßig früher, für die andere ſpäter 
liegt, tritt ſie unbekümmert um die zufälligen Bedingungen des 
äußeren Lebensdramas aus dem tätigen Daſein ab, ſucht ihr 
Winterverſteck und gerät dort raſch und unaufhaltſam in jenen 
Zuſtand, in dem ſie ſich wie ein Kaltblüter der Außenwelt gegen⸗ 
über verhält. Der Siebenſchläfer z. B. beginnt ſeinen Winter⸗ 
ſchlaf ſchon im Auguſt, alſo mitten im Sommer; ebenſowenig 
kann herbſtlicher Nahrungsüberfluß das Murmeltier zu längerem 
Ausharren im tätigen Leben bewegen. Unaufhaltbar ſchlafen 
zum feſtgeſetzten Jahreszeitpunkt die Tiere auch ein, wenn fie in 


geheizten Räumen und bei beſter Verpflegung gehalten werden. 


5 Umgekehrt iſt es ein Ding der Unmöglichkeit, unſere Winter⸗ 
ſchläfer während des Sommers durch künſtliche Zufuhr von Kälte 
in einen Zuſtand zu verſetzen, der dem Winterſchlafzuſtand ent⸗ 
ſpricht. Das bedeutet, daß der Winterſchlaf, genau wie die Ge⸗ 
wohnheit der Zugvögel, uns an einem beſtimmten Zeitpunkt zu 

verlaſſen und, unbekümmert um das zufällige Wetter, zu einem 
beſtimmten Frühlingszeitpunkt zurückzukehren, ausſchließlich durch 
Vorkommniſſe geregelt wird, die ſich im Innern des Körpers 
abſpielen und von außen nicht lenkbar ſind. Man hat zwar die 

Schilddrüſe als Winterſchlaforgan angeſprochen, aber es iſt nach⸗ 
gewieſen, daß auch andere innere Drüſen einen Einfluß aus⸗ 


üben können, und jo iſt die Frage noch nicht geklärt. Wir können 


nur mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß ehedem Winter⸗ 
kälte, Nahrungsnot und die übrigen Unwirtlichkeiten der be⸗ 
ginnenden rauhen Jahreszeit die wirklichen Antreiber zum Rück⸗ 
zug aus dem tätigen Daſein geweſen ſind, während es heute ſo 
weit iſt, daß die äußeren Umſtände den Tieren nichts mehr an⸗ 
haben können, weder in der einen noch in der anderen Richtung. 


Enthalten Konſerven noch Vitamine? 

Dieſe Frage intereſſiert uns jetzt, wo friſches Gemüſe nicht 
mehr zu haben und friſches Obſt ziemlich teuer iſt, ganz beſonders. 
Jeder weiß heute, daß die Vitamine für die Geſunderhaltung des 
Menſchen unentbehrlich ſind. Wir kennen bekanntlich vier lebens⸗ 
wichtige Vitamine, die namentlich im friſchen Gemüſe, im Obſt, 
im Fleiſch, im Fiſch, in der Milch und im Brot ſich finden. Wie 
verhalten ſich nun dieſe vier Vitamine bei der fabrilmäßigen Her: 
ſtellung von Konſerven? Bei ſorgfältiger Behandlung und wenn 

eine unnötig lange Erhitzung vermieden wird, bleiben in den 
Konſerven die Vitamine A und D, d. h. das Vitamin, ohne das 
wir augenkrank würden, und das Vitamin, das uns vor der Rachi⸗ 
tis ſchuͤtzt, ſo gut wie vollkommen erhalten. Vitamin B, ohne 
das wir das ſogenannte Beri⸗Beri, eine ſchwere Nervenerkran⸗ 
kung, bekemmen würden, wird bei der Konſervierung etwas ver⸗ 
mindert. Das Vitamin C gegen Skorbut iſt ſehr hitzeempfindlich 
und verträgt ſchon das gewöhnliche Kochen im Haushalt nicht. 
Nur in den gekochten Kartoffeln finden wir es merkwürdiger⸗ 
weiſe. Wir nehmen es alſo in ihnen täglich zu uns. Alles in 
allem werden wir durch die Konſerven mit den Vitaminen ver⸗ 
ſorgt. Vor allem werden fie uns in den Gemüſekonſerven und 
Wurſtkonſerven (Vitamin A), in 'den Fiſchkonſerven und im 
Lebertran (Vitman D) jo gut wie vollkommen vermittelt. Die 
Beeinfluſſung von Vitamine B in den Konſerven läßt ſich leicht 
ausgleichen durch den Genuß von Schwarz und Graubrot, von 


— 


Milch, Tomaten und grünen Salaten. Wenn wir ſonſt noch nach⸗ 
* A 


helſen wollen, jo können wir es mit Apfelſinen und Zitronen. 
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Tel, 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Abonnement! Abonnement!? 


Musik 


Das Veilchen von Montmartre 
Operette von Kalman 


Donnerstag, den 25. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Der Zigeunerbaron 


Operette von Johann Strauß 


Kindervorſtelluug! Kindervorſtellung!“ 


Frau Holle 
Märchenſpiel in 6 Bildern von C. A. Groner 


Sonntag, den 28. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Ein Kurſus in 10 Abteilungen von Felix 
Joachimſohn, Muſik von Miſcha Spoliansky 


Montag, den 29. Dezember, abends 8 Uhr: 
Letzte Abonnementsvorſtellung! 
Sex appeal 
Luſtſpiel von Friedrich Lonsdale 
Freitag, den 2. Januar, abends 7!/, Uhr: 
Viktoria und ihr Husar 


Operette in 3 Akten von A. Grünwald und 
Dr. F. Löhna⸗Beda. Muſik von Paul Abraham 


Jaelale 


für den „Volkswille!“ 


ir: 3 RN 
. Fee 


BILLIG! 


Die Weihnachtsgans 


„Achtung, Maxe — ich hab' ſie am Halſe.“ 


(Judge.) 


Der Tiger und die gottgewollte Ordnung. 

In den Frieden des Waldes war ein Tiger eingebrochen. 
Die ſanften Bewohner der Büſche, Gazellen, Rinder, die Hirſche, 
die Rehe wagten ſich nicht mehr auf Weide und Tränke, denn der 
Würger überfiel ſie tückiſch und mordete unter ihnen, und mehr, 
als er zu ſeiner Speiſe bedurfte. 
Da kamen die Tiere des Waldes zuſammen und hielten Rat, 
wie ſie das ſchreckliche Verderben hemmen könnten. Weil ſie 
aber nicht ſelbſt zu einem erfolgverſprechenden Ausweg kamen, 
ie 8 ſie ſich an den Papagei mit der Frage, was ſie tun 
ollten. 
„Fliegt ihm fort!, fliegt ihm fort!“ ſchrie er — und ſchwang 
ſich auf einen hohen Baum. 
Da gingen ſie weiter, zum Elefanten, und ſprachen zu dieſem: 
„Hilf uns mit deiner Stärke gegen den tollen Tiger!“ 
Aber der Elefant entgegnete: „Ich kann nicht finden, daß 
der Tiger toll iſt; an mich hat er ſich noch nicht herangewagt.“ 
Zuletzt, in ihrer Not, riefen fie den Schakal und flehten ihn 
an: j 

„Du biſt liſtig und verſchlagen, Bruder. Sage uns, was 
wir tun ſollen!“ 

10 Der Schakal hörte ſich den Fall an, blinzelte und antwortete 
ihnen: 

„Ich will mir's überlegen. Kommt in zehn Tagen wieder!“ 
— In der Nacht aber lief er auf der Spur des Tigers und fraß 
ſich voll an den reichlichen Reſten ſeines Raubes. So wurde er 
fett und froh. 

Und die ſanften Tiere des Waldes fürchten den Tiger heute 
noch und dulden leidvoll den Würger. ; 

* 

Bei den Menſchen nennt man ſolche Zuſtände manchmal 

gottgewollte Ordnung und findet darin einen Troſt. 
Geburtenkontrolle und Geburtenüberſchuß. 

Japan iſt ein kleines Land mit rieſigem Bevölkerungsüber⸗ 
ſchuß Die immer wachſende Zahl ſeiner Einwohner iſt nicht nur 
Antrieb ſeiner imperialiſtiſchen Maßnahmen, ſondern auch An⸗ 
laß zu friedlicheren Vorkehrungen im Innern des Reiches ſelbſt. 
So wurde in der allerletzten Zeit von der japaniſchen Regierung 
eine ſtändige Kommiſſion für Bevölkerungsfragen gebildet. Der 
Zweck dieſer Kommiſſion umſchließt das wiſſenſchaftliche Studium 
aller Probleme, die ſich auf den Bevölkerungsüberſchuß, die Ge⸗ 
burtenkontrolle und Bevölkerungsbewegung beizehen. Da Japan 
einen jährlichen Bevölkerungsüberſchuß von 800 000 Geburten 
hat, wird die Kommiſſion wertvolle Arbeit zu leiſten haben. 


Werbet für den, Vollswille“ 


BILLIG! 
EE 


Große Auswahl 


erzielen Sie ſchon durch 
1—2 mei: Buben mit der 


erxl. erfriſchend ſchmeckend. 
ee { 


hiorodont. 


Weiße Zähne 
3 üblen Mundgeruch 


eee eee 
wird auch mit Erfolg Chloro dont Mundwaſſer verwendet. 


in Met deln gude es den been Erfolg 


BILLIG! 
FREENET TEEN 


Warme Hausschuhe Schneeschuhe 


Marke „RIGA QUADRAT" 
| 214.90 =e r 215.90 1 6.50, 8.00, 8.90, 9.50 usw. 


janter Damenschuhe 


in guten Qualitäten von 2119.50 aufwärts 
@UeberzeugenSiesich! = 


SCHUHHAUS 


Katowice, ul. Pocztowa Nr. 3 - Telefon Nr. 108 


FRANC. FISCHER 


früher „SEKa“ 


Rundfunk 
7 Kattowitz — Welle 408,7 
Dienstag. 12,10: Mittagskonzert. 15,35: Aus Warſchau. 
16,10: Für die Kinder. 17,15: Vortrag. 17,45: Volkstümliches 


Konzert. 18,45: Vorträge. 19,50: Uebertragung einer Oper. 
Warſchau — Welle 1411.8 
Dienstag. 12,10: Mittagskonzert. 15,35: Vorträge. 17,45: 


Volkstümliches Konzert. 18,45: Vorträge. 19,50: Uebertragung 


der Oper „Lucia de Lammermoor“. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

1135: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15.20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Dienstag, 23. Dezember. 12,35: Was der Landwirt wiſſen 
muß! 15,45: Das Buch des Tages. 16: Klavierkonzert auf 
Schallplatten. 16,30: Kinderfunk. 17: Weihnachten im roman⸗ 
tiſchen Kunſtlied. 17,30: Zweiter landw Preisbericht; anſchl.: 
15 Minuten Technik. 17,45: Der Reporter beſucht den Weihnachts⸗ 
mann. 18,15: Von Weihnachtsmarkt, Puppen und allerlei Spiels 
zeug. 18,40: Weihnachtsgeſchichten. 19: Wettervorherſage, an⸗ 
ſchließend: Abendmuſik. 20: Wettervorherſage, anſchließend: 
Alte deutſche Weihnachtsſpiele. 20,30: Die Schleſiſche Funkſtunde 
wünſcht fröhliche Weihnachten. Als Einlage: Heiteres von 
Ludwig Manfred Lommel. 22: Zeit, Wetter; anſchließend: Ber 
ſeitigung von Rundfunkſtörungen. 22,15: Aus Berlin: Politiſche 
Zeitungsſchau. 22,40: Preſſe, Sport. Programmänderungen. 
22,55: Mitteilungen des Verbandes der Funkfreunde Schleſiens 
e. V. 23: Funkſtille. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

Königshütte. Der Bund für Arbeiter⸗Bildung, beabſichtigt, 
ab Januar n. Is. einen Kurſus in der Welthilfsſprache „Eſpe⸗ 
ranto“ abzuhalten. Anmeldungen hierzu werden in der Zentral⸗ 
bibliothek des B. f. Arb.⸗B. Krol. Huta, ulica 3⸗go Maja 8 
(Volkshaus), vorm. pon 9—1 und nach. von 5—9 Uhr entgegen 
genommen. 

Königshütte. Wie alljährlich ſo veranſtaltet auch diesmal der 
Bund eine Weihnachtsfeier in Form eines Theaterabends. Die 
Veranſtaltung fällt auf den 25. Dezember (1. Weihnachtsfeier 
tag), abends 7 Uhr. Zur Aufführung gelangt das Zaktige Weih⸗ 
nachtsvolksſtück „Um Ehre und Glück“, von Felix Renher. Die 
Aufführung wird von unſerer Theatergruppe beſtritten. Preiſe 
der Plätze 1 Zloty, 0,75 Zloty und 0,50 Zloty. Indem wir alle 
unſere Freundinnen und Freunde darauf aufmerkſam machen, 
erſuchen wir um regen Zuspruch. Vorverkauf im Bibliothekszim⸗ 
mer beim Gen. Parczyk. 


Verſammlungskalender 
Schwientochlowitz. (Naturfreunde Am Sonnabend, 
den 27. d. Mis, abends 7 Uhr, begeht unſere Ortsgruppe im 
Saale des Herrn Bialas, ulica Czarnolesna, gemeinſam mit 
dem Arbeitergeſangverein ihre diesjährige Weihnachtsfeier. Alle 
Freunde dieſer Kulturvereine, ſowie die Kollegen der fr. Ge⸗ 
werkſchaften und Parteigenoſſen ſind herzlichſt eingeladen. 
Myslowitz. (Arbeitergeſang verein.) Die 
ſangsprobe findet am Montag, den 22. Dezember, 6 Uhr 
mittags, ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 


Ge⸗ 
nach⸗ 


Verantwortlicher Redakteur in Vertretung: Max Bonzoll, 

Katowice, ul. Kosciuszki 29; für den Inſeratenteil: Franz 

Rohner, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck „Vita“, 

naktad drukarski, Sp. z ogr. odp.. Katowice, ulica 
Kosciuszki 29, 


Werlonal und viel perjimiihe Alcinerkeit, 
wenn Sie Ihre Kundſchaſt durch Werbedruck 
lachen bearbeiten, denn Sie brauchen weniger 
Vertreter und weniger Korrespondenzen. 
Machen Sie einen Berſuch mit einer bei uns 
gedruckten und zugträſtig ausgeltatteten Wer⸗ 
bedrudfache und Sie werden von der Wir⸗ 
tung befriedigt fein, Gute Werbedrucke ſind 
unjere Spezialität. 


VITA. NAKLAD DRU KARS KI, 


KATOWICE, Koenen 
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